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  Die Frau war uralt und ungeheuer hässlich. Tiefe Runzeln kerbten ihr Gesicht. Die wulstigen Lippen waren grau und trocken, die schwarzen, bösen Augen lagen tief in den Höhlen. Graues Haar wuchs auf dem totenschädelartigen Kopf.


  Eine schwarze Robe bekleidete die dürre Gestalt. Aus den Ärmeln dieser Robe ragten wie Klauen wirkende Hände. Die unheimliche Frau saß in einer Sänfte, die vier muskulöse Neger auf der alten Straße durch die Nacht trugen, zum Vieux Cimetière, dem alten Friedhof am Lake Pontchartrain, westlich von New Orleans.


  Es war schwül und drückend heiß. Die Frösche quakten in den Sümpfen und am Seeufer. Alligatoren lagen träge dösend im Wasser. Schwarze Wolken hingen am Himmel und verdüsterten die Sterne.


  Irgendwo am Seeufer heulte ein Hund. Schaurig klangen die Töne herüber. Die hinter der Sänfte gehenden Menschen schauderten zusammen, das Heulen erschien ihnen wie ein Gruß aus dem Jenseits.


  Etwa hundert Menschen gehörten zu der Prozession. Sie trugen schwarze Kerzen, aber sie hatten sie noch nicht angezündet. Nur wenige Fackeln leuchteten. Die Luft war elektrisch aufgeladen, denn ein Gewitter stand bevor.


  Glühwürmchen tanzten umher und bildeten sich ständig verändernde Formationen. Links vom Weg erstreckten sich Tabakfelder, rechts wuchs Gestrüpp auf dem unebenen, zum See hin abfallenden Gelände.


  Platanen und Zypressen ragten auf. Dumpfer Trommelschlag begleitete die nächtliche Prozession. Beschwörungen und die Anrufungsformeln des Voodoo murmelnd, zogen die Männer und Frauen dahin.


  Es waren größtenteils Neger und Kreolen, aber auch ein paar Weiße befanden sich darunter. Sie gehörten allen möglichen Gesellschaftsklassen und Berufen an. Der zerlumpte Kesselflicker mit dem ins Gesicht gezogenen Schlapphut ging neben dem schwarzen Arzt mit cremefarbenem Anzug, Seidenhemd und Krawatte.


  Der Voodoo-Glaube und die bevorstehende Zeremonie einten sie alle. Und der Wille der schwarzen Frau in der hölzernen Sänfte, dieser bösen Greisin, die nur noch unnatürliche Kräfte am Leben hielten.


  Die Voodoo-Prozession erreichte den Friedhof. Eine zerbröckelnde Mauer umgab ihn. Es war ein unheiliger, verrufener Ort. Viele Gräber waren eingesunken, etliche Grabsteine umgestürzt. Ganz gerade stand kein Grabstein mehr.


  Unkraut wucherte auf den Gräbern, Gestrüpp wuchs auf dem Friedhof. Weiße Hyazinthen und andere Blumen leuchteten in der Dunkelheit und verströmten süßliche Düfte.


  Auf dem Vieux Cimetière hatten marodierende Neger im Dezember 1865, kurz nach Ende des Sezessionskrieges, ein Dutzend frühere Sklavenhalter grausam umgebracht. Seitdem galt der Friedhof als entweiht. Hier wurden nur noch gelegentlich Verbrecher und Landfremde begraben.


  Die Voodoo-Loas, die Anhänger dieses Kultes, benutzten ihn für ihre Riten.


  Zwei Männer eilten voraus. Sie öffneten das in den Angeln kreischende schmiedeeiserne Tor. Die Träger mit der Sänfte zogen zuerst auf den nächtlichen Friedhof, ihnen folgte die bunt zusammengewürfelte Prozession.


  Nun wurden die schwarzen Kerzen entzündet. Weitere Fackeln loderten auf. In der Mitte des Friedhofs, bei einer von spanischem Wein überwucherten Familiengruft, hielten die Sänftenträger und die Voodoo-Loas an.


  Die schwarzen Träger setzten die schwere Sänfte ab.


  Der Nachtwind trug das Quaken der Frösche und einen Hauch von Feuchtigkeit herüber, denn zweihundert Meter hinter dem Vieux Cimetière erstreckte sich die weite Fläche des Lake Pontchartrain, des großen salzigen Sees im südlichen Louisiana.


  Die Voodoo-Anhänger bildeten einen Halbkreis. Sie beteten und sangen die alten Lieder, die auf Haiti und sogar noch in Afrika entstanden waren. Rumflaschen kreisten, die Loas wiegten die Oberkörper und tanzten rhythmisch auf der Stelle.


  Sie riefen die Jungfrau Maria im gleichen Atemzug an wie den Schlangengott Damballah, den Papa Legba, der die Schranke zum jenseits bewachte, Azaka Tonnerre, den Donnergott, und den blutigen Ogun Badagri, den Gott des Krieges und des Kampfes.


  Den Namen der fürchterlichsten und berüchtigtsten Gottheit des Voodoo aber nannten sie noch nicht. Ihn, den Maître Cimetière, den Herrn der Friedhöfe, der Scharen der Toten und der Gräber, wollten sie anrufen, aber erst, wenn die Vorbereitungen abgeschlossen waren.


  Baron Samedi war sein gebräuchlichster Name. Man nannte ihn meist nur flüsternd in New Orleans, denn mancher, der ihn verspottet hatte, war schon zum seelenlosen Zombie geworden, zum Untoten, der nicht lebte und der auch nicht tot war.


  Die Greisin saß zusammengesunken auf dem hohen Stuhl in der Sänfte mit dem nachtblauen Baldachindach. Sie schien kaum zu hören und zu sehen, was sich um sie herum abspielte.


  Der Schlangenring, das Zeichen Damballahs, glänzte an ihrer rechten Hand. Mit der Linken hielt sie einen Totenschädel in ihrem Schoß und streichelte ihn sacht. Die Rechte umklammerte den Silberknauf ihres Krückstocks.


  Die jettschwarzen Augen glänzten in düsterem Feuer.


  Die Greisin hieß Jubilee Murat, sie war die Voodoo-Königin von New Orleans. Die Oberste aller Mamaloas und Papaloas, wie die höheren Chargen des Kultes hießen.


  Ihre Anhänger tanzten und wanden sich. Schweiß strömte über dunkle und weiße Gesichter, weitaufgerissene Augen glänzten. Immer ekstatischer, immer verzückter wurde der Tanz, immer schriller gellten die Schreie, die Gesänge und Gebete. Wild hämmerten die Trommeln.


  »Papa Legba!«, schrien die Loas. »Öffne die Schranke!«


  »Damballah, höre uns rufen!«


  »Azaka Tonnerre, lass deinen Donner grollen!«


  Männer und Frauen warfen die Oberbekleidung ab. Schaum trat ihnen vor die Münder, sie kreischten und johlten. Ein bulliger Mann fing an zu brüllen und die Fäuste zu schütteln. Er fühlte sich von Ogun Badagri besessen, vom Gott des Krieges. Eine blutjunge Mulattin riss sich die Kleider vom Leib und wand sieh mit eindeutigen Bewegungen auf der feuchten Erde.


  Die Göttin der Liebe war in sie gefahren. Ein alter Mann kroch mit schlangengleichen Bewegungen über den Böden zwischen den alten Gräbern. Weitere Fälle von Besessenheit traten auf. Einbildung und Psychose nannten es Skeptiker, die Voodoo-Loas waren anderer Ansicht.


  Eine Stunde verstrich. Schon lagen die Schwächeren ohnmächtig oder völlig entkräftet am Boden. Die Loas wankten und taumelten, doch in ekstatischer Besessenheit tanzten und schrien sie weiter.


  Jubilee Murat wartete. Sie spürte die finsteren Kräfte wachsen. Sie merkte, wie jener Augenblick sich näherte, den sie mehr als alles andere herbeisehnte. Bald würde es sich entscheiden, ob sie trotz all ihrer Zauberkünste und magischen Fähigkeiten sterben musste, oder ob ihr ein neues Leben beschieden war.


  Die lodernden Fackeln und die schwarzen Kerzen auf den Grabsteinen beleuchteten die Szene. Es gab keine Wächter außerhalb des Friedhofs, denn kein Außenstehender, der nicht lebensmüde war, würde es wagen, eine Voodoo-Zeremonie zu belauschen oder sogar zu stören.


  Punkt Mitternacht war es, als Jubilee Murat die Hand hob. Einer der Sänftenträger, nackt bis auf den Lendenschurz, stieß einen gellenden Schrei aus. Sofort brach das Singen, Schreien und Trommeln ab, die Loas standen, hockten, kauerten oder lagen wie erstarrt in der Position, die sie gerade einnahmen.


  Totenstille breitete sich aus.


  Die Sänftenträger halfen Jubilee Murat aus der Sänfte zu steigen. Sie bewegte sich unendlich langsam, denn mehr als hundert Jahre lasteten auf ihrem Körper und drückten sie nieder.


  Jubilee Murat ächzte. Zwei herkulische Schwarze führten die uralte Negerin vor die schwarze Marmorgruft, wo sie auf den Stock gestützt gebeugt stehenblieb. Sie krächzte einen Befehl.


  Ein Papaloa, ein vornehmer Kreole, trat näher, einen Sack unter dem Arm und ein langes, blitzendes Messer in der rechten Faust. Von der anderen Seite näherte sich Mamaloa Sarastro, eine dicke, breithüftige Negerin.


  Sie trug eine turbanartige Haube auf dem Kopf. Das buntgemusterte Kattunkleid war völlig durchgeschwitzt und klebte an ihrem Körper. In der Hand hielt sie eine Rumflasche. Indian Joe, ihr baumlanger Sohn, folgte ihr mit der brennenden Fackel.


  Im Hintergrund begann dumpf eine Trommel zu pochen, deutete den beschleunigten Herzschlag der Loas an. Die Sänftenträger traten zurück. Jubilee Murat stand da, als ob sie jeden Augenblick umsinken wolle.


  Wieder krächzte ein Befehl aus ihrem zahnlosen Mund. Ein Winken ihres klauenartigen Fingers mit dem Schlangenring, und der Papaloa beeilte sich, den Sack zu öffnen. Ein schwarzer Hahn mit zusammengebundenen Beinen kam zum Vorschein.


  Er krähte und schlug mit den Flügeln, aber der Kreole hielt ihn fest. Er schlachtete den Hahn, während Mamaloa Sarastro die Rumflasche ansetzte.


  Der hochprozentige süßliche Rum war mit Pfeffer versetzt. Die Mamaloa gurgelte damit, Rinnsale des Gebräus liefen ihr aus den Mundwinkeln. Indian Joe hielt die Fackel bereit.


  Jetzt richtete die uralte Voodoo-Königin sich auf, so gerade und so hoch sie konnte. Sie breitete die dürren Arme aus und hob den Totenkopf empor. Ihr Gesicht war dem Nachthimmel zugewandt, und sie schrie mit einer Stimmkraft, die man nicht in dem gebrechlichen Körper vermutet hätte und die weit über den Bereich des Vieux Cimetière hinausschallte.


  »Baron Samedi! Deine getreue Dienerin Jubilee Murat ruft dich, Herr der Gräber! Maître Cimetière, geruhe zu erscheinen! Bei dem vergossenen Blut, beim Feuer und bei den Gebeinen der Toten, bei den klagenden Seelen der todlosen Zombies: Komm, komm zu uns, Baron Samedi!«


  Kopf und Körper des geschlachteten Hahnes flogen zur Seite. Mamaloa Sarastro spie den Rum aus ihrem Mund ins Feuer der Fackel. Die hochprozentige Flüssigkeit flammte auf und fiel als ein brennender Sprühregen nieder.


  Wieder und wieder spuckte die dicke Mamaloa, in deren schweißüberströmtem Gesicht das Weiße der Augen und die Zähne gespenstisch leuchteten, den starken Rum übers Feuer. Der Geruch des Alkohols breitete sich aus.


  »Baron Samedi!«, rief Jubilee Murat zum dritten Mal.


  Die Loas verharrten wie Salzsäulen. Auch die Besessenen waren wie gebannt, atemlose Spannung hatte sich ihrer bemächtigt.


  Urplötzlich krachte ein Donnerschlag, ließ die Erde beben, und schien die Gräber selbst aufzureißen. Zwei, drei Grabsteine fielen von der Erschütterung krachend um. Selbst das Quaken der Frösche am Ufer verstummte.


  Nur die Trommel pochte noch.


  Von einem Augenblick zum anderen war er erschienen. Baron Samedi. Er stand vor der Gruft, zweieinhalb Meter groß, eine bizarre, schreckliche Gestalt. Wären nicht die grausige Atmosphäre und das düstere Glimmen der Augen unter dem zerfledderten Zylinder gewiesen, hätte man Baron Samedi am ehesten mit einer übergroßen Vogelscheuche vergleichen können.


  Sein Gesicht war nicht deutlich zu erkennen. Ein löchriger langschößiger Frack schlotterte um die lattendürre Gestalt. Die dreifingrigen Hände endeten in dolchartigen Klauen. Die Hosen waren ebenso weit und verlottert wie der Frack, die Schuhe übergroß und ausgetreten,


  Ein fahles Leuchten umglühte die Gestalt des Schrecklichen. Stechender Modergestank strömte von ihm aus.


  Der Papaloa und die Mamaloa, Indian Joe und alle Loas warfen sich zu Boden. Sie bebten, sie wagten es nicht, den Herrn der Gräber anzusehen. Nur Jubilee Murat blieb aufrecht stehen, den Totenkopf in der Hand. Jetzt wirkte sie verjüngt und gekräftigt.


  »Baron Samedi«, sagte sie mit brüchiger Greisenstimme, »ich danke dir, dass du erschienen bist. Du weißt, dass mein Leben erlischt, dass keiner meiner Voodoo-Zauber meine Tage noch verlängern kann. Ich habe dir viele Jähre treu gedieht. Viel Böses tat ich in deinem Namen, ich verbreitete Angst und Schrecken. Soll das alles vorbei sein?«


  Baron Samedi sprach mit einer Stimme, die wie aus einer tiefen Gruft drang.


  »Es ist wahr, Jubilee Murat, du bist mir ein vorzügliches Werkzeug gewesen. Es wäre schade, wenn du diese Welt verlassen würdest und dem Voodoo im Diesseits nichts mehr nutzen könntest. Du sollst weiterleben. Unter einer bestimmten Bedingung werde ich dich zur mächtigsten Voodoo-Königin aller Zeiten erheben. Du wirst dann nicht mehr nur meine Dienerin, sondern sogar meine Braut werden. Baronesse Samedi!«


  »Baronesse Samedi!«, keuchte die alte Jubilee Murat. »Ich kann es also schaffen. Was muss ich tun?«


  Der Herr der Gräber winkte mit der Klauenhand. Ohne zu zögern begab sich Jubilee Murat zu dem Schrecklichen, vor dem ein normaler Mensch schreiend geflohen wäre, so weit ihn die Füße trugen.


  Baron Samedi beugte sich zu der Alten im schwarzen Gewand nieder und flüsterte ihr Dinge zu, die außer ihr niemand verstehen konnte. Jubilee Murat sprach im Cajun-Dialekt mit dem Herrn der Gräber. Sie hörte seine Worte in der gleichen Sprache.


  Sie stellte ein paar Fragen. Dann begann sie zu kichern und sich die dürren Hände zu reiben,


  »O ja, o ja, Maître Cimetière! Ich werde sie dir bringen und lebendig begraben. Mein Geist wird in ihren jungen, schönen, lebensvollen Körper fahren und Hunderte von Jahren leben. Ich werde Baronesse Samedi sein!«


  Jubilee Murat sollte beschieden sein, was die alten Überlieferungen erzählten und was schon seit vielen Generationen keiner Voodoo-Königin mehr widerfahren war. Baron Samedi hob sie empor wie eine Puppe und küsste für Sekunden die trockenen Lippen der Greisin.


  Er hauchte ihr Lebenskraft ein, damit sie noch lange genug leben und ihre Aufgabe in Angriff nehmen und lösen konnte. Die Voodoo-Königin jauchzte wie ein verliebtes junges Mädchen.


  Sacht setzte der Herr der Gräber sie ab. Im nächsten Moment war er verschwunden, nur sein durchdringender Modergestank blieb zurück. Die Trommel begann wieder zu pochen, wurde lauter und hektischer.


  Die Loas erhoben sich. Sie brachen in ohrenbetäubenden Jubel aus. Jubilee Murat stand hoch auf gerichtet und mit neuer Kraft erfüllt vor ihnen. Mit bösem, stolzem Lächeln nahm sie die ihr gebührende Ovation entgegen.


  Auf den Knien näherten sich ihr ihre Anhänger und drängten sich danach, den Schlangenring an der dürren Hand zu küssen. Jubilee Murat ließ sie kurze Zeit gewähren.


  Dann rief sie: »Bringt mich nach Hause! Es wartet Arbeit auf mich!«


  


  


  


  John Carrea parkte das metallicblaue Buick Skylark Coupé in der Tiefgarage des Apartmenthauses an der Wellington Avenue in St. Louis. Es war Freitagabend, kurz nach 18 Uhr. Wie immer hatte der junge Diplomingenieur es sehr eilig, nach Hause zu seiner Frau zurückzukehren.


  John Carrea war 24 Jahre alt, die bildhübsche Denise 19. Sie hatten erst vor einem Vierteljahr geheiratet und lebten noch in den Flitterwochen. Sie hätten sich vor lauter Liebe auffressen können, und John Carrea hielt sich für den glücklichsten Mann der Erde.


  Er nahm die Aktentasche und den Strauß von 19 roten Rosen, den er für Denise gekauft hatte, stieg aus und marschierte zum Fahrstuhl. Dabei pfiff er fröhlich vor sich hin. Er war bester Laune, schließlich hatte er das ganze Wochenende vor sich.


  Im Erdgeschoß stiegen weitere Hausbewohner zu. John Carrea erwiderte die Grüße freundlich, legte aber keinen Wert auf eine Unterhaltung. Er lächelte freudig.


  John Carrea war knapp über ein Meter achtzig groß. Er trug die blonden Haare modisch halblang, seine blauen Augen blitzten in dem braungebrannten Gesicht. John sah gut aus, er war schlank, aber muskulös und sportlich durchtrainiert.


  Während seines Studiums war er der Leichtathletik-Champion der Universität gewesen, außerdem hatte er noch Judo betrieben und Football gespielt. Wegen seiner Wendigkeit hatten seine Gegenspieler es immer sehr schwer mit ihm gehabt.


  Jetzt ließen ihm die Arbeit als Computerspezialist und seine junge Frau wenig Zeit für sportliche Aktivitäten. Er spielte mit Denise gemeinsam Tennis und hielt sich mit Jogging fit. Manchmal ließ er sich auch noch im Judoklub sehen und zeigte, dass er nichts verlernt hatte.


  Im 12. Stock stieg John aus, eilte mit federnden Schritten den Flur entlang und klingelte an der Tür des Zwei-Zimmer-Apartments. Zweimal kurz, einmal lang. Denise hatte ihn schon erwartet, sie öffnete zwei Sekunden später.


  Sie strahlte ihren Mann an.


  Denises Augen waren groß, dunkel und strahlend, ihre regelmäßigen Zähne makellos weiß. John Carrea, der allerdings voreingenommen war, hielt sie für die schönste Frau der Welt. Denise war lebhaft, aufgeschlossen und leidenschaftlich, kurz, eine echte Traumfrau.


  Sie hatte das College abgeschlossen und arbeitete als Werbeassistentin bei einer Public-Relations-Firma. John Carrea war bei den Public-Relations-Leuten gewesen, um sie bei der Anschaffung einer kleineren EDV-Anlage zu beraten. Dabei hatte er Denise kennengelernt und war wie vom Blitz getroffen gewesen.


  Denise brauchte ein paar Tage länger, um sich leidenschaftlich in den jungen Elektronik-Ingenieur zu verlieben. Der Effekt war dafür um so intensiver.


  John Carrea trat ein, stellte die Tasche aufs Garderobenbord und umarmte Denise. Sie küssten sich lange. Ihre Lippen schmeckten wie Honig, wie John wieder einmal feststellte.


  Als Denise zurücktrat, packte er die Rosen aus und öffnete die Aktentasche. Er entnahm ihr eine Flasche.


  »Hier, echter Pommery! Den Champagner trinken wir heute Abend!«


  Denise schmiegte sich wieder an John und küsste ihn. Er spürte den Druck ihres schlanken, biegsamen Körpers.


  »Du Verführer!«, sagte sie zärtlich. »Ich habe eine gute Nachricht für dich. Ich werde erben. Du hast eine reiche Frau geheiratet, John Carrea.«


  »Nanu?«


  »Gib es zu, das wusstest du, es war Berechnung«, sagte Denise und lachte. »Moment, lass mich los, ich muss in die Küche, sonst brennt unser Abendessen an.«


  Die mageren Steaks mit Salat waren Denise gut gelungen. Den Abwasch erledigte die Geschirrspülmaschine. Nach dem Essen erzählte Denise von ihrer zu erwartenden Erbschaft. Sie zeigte John einen Brief.


  Er war in New Orleans aufgegeben und mit steiler, krakeliger Schrift auf gelblichem Papier geschrieben. Jubilee Murat, Moro Heights, Esplanade Avenue, New Orleans, La., lauteten Absender und vorgedruckter Briefkopf.


  »Das ist meine uralte verrufene Großtante«, sagte Denise lachend und lehnte sich auf der Nappaledercouch an John,


  Er konnte die krakeligen Buchstaben nur schwer entziffern.


  »Liebe Nichte«, las er. »Du weißt, dass ich lange Jahre mit meiner Familie gebrochen hatte. Jetzt, da ich meinen Tod vor Augen sehe, wünsche ich eine Aussöhnung - wenigstens mit Dir. Ich habe mich über Dich informiert und weiß, dass Du ein nettes und liebes Mädchen bist. Auch Deinen Mann möchte ich gern kennenlernen. Ich habe mir im Lauf meines langen Lebens ein nicht unbeträchtliches Vermögen, erworben, das ich nicht in fremde Hände übergehen lassen will. Bitte, sucht mich schnellstens auf, es kann bald zu spät sein. Ich hoffe, dass wir Gefallen aneinander finden werden. In diesem Fall würdet Ihr und die Kinder, die Ihr hoffentlich bald haben werdet, mich beerben. - Ich will nicht nur von materiellen Dingen sprechen. Ich bin eine sehr einsame alte Frau, die vor ihrem Tod wenigstens noch einmal Dich und Deinen Gatten sehen möchte. - Gez. Jubilee Murat.’


  Eine Nachschrift war angegeben: ‚Ich habe in diesem Sinn auch an Deinen Bruder Roger in Australien geschrieben und hoffe, von ihm bald zu hören.’


  »Von Jubilee Murat hast du mir nie erzählt, Denise«, sagte John Carrea überrascht. »Ich dachte immer, dein Bruder in Adelaide sei dein einziger lebender Verwandter.«


  »Großtante Jubilee ist eine geheimnisvolle, berüchtigte Persönlichkeit«, erklärte Denise und betrachtete ihre rotlackierten Fingernägel. »Meine Eltern, die 1973 bei einem Flugzeugabsturz starben, redeten kaum je über sie. Aus Andeutungen weiß ich, dass sie verdächtigt wurde, ihre eigene Schwester und meinen Großvater Jean Murat mit einem Voodoo-Zauber ums Leben gebracht zu haben. Eigentlich ist sie meine Urgroßtante, die Schwester der Mutter meines Großvaters.«


  »Mein Gott, das hört sich ja alles sehr geheimnisvoll an. Eine Voodoo-Hexe also. Wie alt ist die gute Jubilee aus New Orleans denn?«


  »Sie müsste um 1876 herum geboren sein. Sie muss über hundert sein.«


  »Was für ein Fossil«, konnte John sich nicht verkneifen zu sagen. »Was versteht sie wohl unter einem nicht unbeträchtlichen Vermögen? Ein altes Haus, bei dem es durchs Dach regnet, nebst Vorgarten?«


  Denise reichte John eine Aufstellung, die mit in dem Brief gelegen hatte. Ein Rechtsanwalt und Notar namens Howard P. Browne, in New Orleans ansässig, hatte sie angefertigt. Da war von Grundstücken und Häusern am Lake Pontchartrain und in verschiedenen Vierteln von New Orleans, Baton Rouge und Napoleonville die Rede.


  Von Geschäftsbeteiligungen und Anteilen an Lokalen und Restaurants, außerdem von Barvermögen. John las die Gesamtsumme und stieß einen Pfiff aus.


  »Fünfeinhalb Millionen Dollar. Das sei noch ein niedriger Kurswert, schreibt der Anwalt. Denise, Deine Voodoo-Urgroßtante Jubilee ist eine Goldmine.« Er stand auf und ging aufgeregt hin und her. »Ich möchte nicht in den Geruch eines Erbschleichers kommen. Andererseits, wenn deine Urgroßtante nun einmal das Geld hat, und wenn dein Bruder und du die einzigen Blutsverwandten seid, dann ist es nur recht und billig, dass ihr es erbt.«


  John beendete seinen Marsch.


  »Wenn du mich fragst, ich habe nichts dagegen, meinen Jahresurlaub vorzuverlegen und statt nach Florida nach New Orleans zu fliegen. Du kannst in deiner Firma sicher auch umdisponieren.«


  »Das wäre bestimmt möglich«, sagte Denise. »Aber mir ist das irgendwie peinlich. Ich habe meine Großtante nie in meinem Leben gesehen. Jetzt scheint es so, als ob ich sie nur wegen der Erbschaft, wegen des Geldes, aufsuchen würde.«


  John wischte diese Bedenken mit einer Handbewegung weg.


  »Das sehe ich anders. Deine Eltern und Jubilee Murat waren verfeindet oder wollten doch nichts voneinander wissen. Jubilee Murat hat sich nie für dich oder deinen Bruder interessiert. Aber jetzt nimmt sie Kontakt auf, sie wird bald sterben. Sie schreibt, sie ist alt und einsam. Warum sollst du sie nicht besuchen?«


  Er grinste dünn.


  »Wenn du in New Orleans findest, dass Jubilee Murat wirklich solch ein altes Scheusal ist, dann kannst du ihr sagen, dass sie sich ihr Geld an den Hut stecken soll. Was die Ermordung ihrer Schwester und deines Großvaters durch einen Voodoo-Zauber betrifft, so halte ich das für absolut lächerlich. Wer glaubt denn heute noch an so etwas? Voodoo - da lachen ja die Hühner.«


  Denise hatte Bedenken, sie spürte ein Unbehagen, das sie mit dem Verstand nicht erklären konnte. Da waren die Andeutungen ihrer Eltern, deren sie sich aus der Kindheit entsann, der Schrecken und der Abscheu, die deren Verhältnis zu Jubilee Murat geprägt hatten.


  Denises Vater, der College-Professor Joseph Wynand, hatte Jubilee Murat verschiedene Male ein menschliches Ungeheuer genannt, das eigentlich auf den Scheiterhaufen gehörte. Selbst Denises Mutter, eine sanfte Frau, hatte, wenn sie sie überhaupt erwähnte, voller Haß und Abscheu von der alten Jubilee gesprochen.


  Aber das mochte Denise John nicht alles erzählen. Sie war ein modernes junges Mädchen. In vielen Familien gab es Differenzen, deren Anlässe späteren Generationen als lächerlich erschienen, die aber trotzdem zu tiefgreifender Entfremdung und Feindschaft führten.


  Denise beschloss, nach New Orleans zu reisen und sich selbst ein Bild zu verschaffen. Das Geld lockte sie, wie sie sich selbst eingestand. Aber sie hatte gewisse Vorbehalte. Sie würde dieses Geld nicht um jeden Preis annehmen. John verdiente sehr gut. Sie selbst hatte einen ordentlich bezahlten Job.


  Sie konnten auch ohne Jubilee Murats Millionen ein schönes Leben führen. Wenn Jubilee Murat es nicht fertigbrachte, jeden Zweifel an ihrer Beteiligung am Tod von Denises Urgroßmutter und Großvater zu zerstreuen, dann wollte die junge Frau die Erbschaft zurückweisen.


  Jubilee Murat musste Denise auch die feindselige Haltung ihrer Eltern ihr gegenüber erklären. Denise war neugierig, die geheimnisumwitterte uralte Frau in New Orleans näher kennenzulernen. Sie freute sich auch auf die Stadt New Orleans, die sie sich gern einmal anschauen wollte.


  An Voodoo und Hexerei glaubte sie nicht.


  


  


  


  Denise telegrafierte am Sonnabend an Jubilee Murat, dass sie und John in den nächsten Tagen in New Orleans eintreffen würden. Den genauen Zeitpunkt wollte sie ihrer Urgroßtante noch mitteilen, weil noch einiges zu regeln war.


  Am Sonntagvormittag um 10 Uhr rief Denise ihren Bruder in Australien an. In Adelaide war es Sonnabendabend, 19 Uhr. Roger Wynand war acht Jahre älter als seine Schwester. Er hatte nach dem Unfalltod der Eltern die Rolle des Familienoberhauptes übernommen und für Denise gesorgt, bis sie alt genug gewesen war, um auf eigenen Beinen zu stehen.


  Als Denise siebzehn war, heiratete Roger eine Australierin und wanderte aus. Er hatte in Adelaide einen Schallplatten-Großhandel und war noch in anderen Geschäften tätig.


  Die Geschwister schrieben sich zu Ostern und Weihnachten, zum Geburtstag schickten sie jeweils ein Glückwunschtelegramm. Ein engerer Kontakt war wegen der großen Entfernung nicht mehr möglich.


  Rogers Frau Kathy meldete sich am Apparat. Sie war überrascht, dass Denise aus den Staaten anrief. Die beiden Frauen wechselten ein paar höfliche Floskeln, sie kannten sich kaum. Denise fragte nach den beiden Kindern Rogers und Kathys.


  Dann hatte sie ihren Bruder am Apparat.


  »Hallo, Sister«, sagte er. »Das ist aber eine Überraschung.«


  Seine Stimme war so klar und deutlich zu verstehen, als ob er sich im nächsten Ort befinden würde. Denise redete gleich vom Thema. Sie erwähnte Jubilee Murats Brief und die Erbschaft.


  »Well«, sagte Roger, »ich habe noch keine Nachricht aus New Orleans erhalten. Falls eine eintrifft, werde ich nicht darauf reagieren. Ich kann mein Geld selbst verdienen und habe sehr gute geschäftliche Aussichten. Von der alten Voodoo-Hexe mag ich nichts wissen.«


  »Sie ist todkrank und einsam«, erwiderte Denise. »Sie will uns sehen. Ist das nicht natürlich? Ich weiß, wie unsere Eltern gegen Jubilee Murat eingestellt waren. Aber wir sind jung, was gehen uns die alten Familienfehden an? In meinen Augen ist Voodoo ein dummer Aberglaube. Ich kann mir nicht vorstellen, dass man tatsächlich jemanden zu Tode hexen kann.«


  Sie überlegte und sagte: »Vielleicht ist das in Afrika unter abergläubischen Eingeborenen möglich, die noch an Geister und Dämonen glauben und die fest von den Fähigkeiten ihrer Medizinmänner überzeugt sind. Aber nicht hier in den USA. Jubilee Murat wird böse und gehässig gewesen sein. Vielleicht hat sie sich auch sehr gemein gegen ihre Schwester und unseren Großvater benommen. Aber das liegt doch alles mehr als ein halbes Jahrhundert zurück.«


  »Wenn du auf mich hörst, lass die Finger davon«, sagte Roger. »Fünfeinhalb Millionen sind eine Menge Geld. Aber unser Vater, ein nüchterner, sachlicher Mann, war bis zu seinem Tod davon überzeugt, dass Jubilee Murat ein Scheusal und eine Hexe ist. Unsere Mutter hasste und fürchtete die Alte. Ich könnte dir noch einiges erzählen, denn ich bin ein paar Jahre älter als du und weiß mehr darüber. Aber das würde zu lange dauern, das Telefonat ist nicht gerade billig. Pa und Ma sagten immer, von Jubilee Murat käme nur Böses und Schlechtes, sie sei mit den Mächten der Finsternis im Bund. Vergiss ihren Brief, das ist das beste. Vielleicht führt die Alte sogar etwas gegen uns im Schild.«


  »Was sollte das denn sein?«, fragte Denise. »Das ist doch albern, Roger. Außerdem habe ich Großtante Jubilee schon telegrafiert, dass John und ich nach New Orleans reisen. Ich will sie kennenlernen und mir selbst ein Urteil bilden.«


  »Ich kann hier nicht weg«, erklärte Roger bestimmt. »Okay, besuche sie, wenn du unbedingt willst, sieh sie dir an. Aber sei auf der Hut, der Hass und die Abneigung unserer Eltern gegen Jubilee Murat hatten ihren Grund.«


  »Wenn ich finde, dass Großtante Jubilee gar nicht so schlimm ist, nehme ich die Erbschaft an«, meinte Denise. »Dann sorge ich dafür, dass du und ich je die Hälfte erhalten. Das ist recht und billig.«


  Eine kurze Pause folgte, dann sagte Roger: »Sehr anständig von dir, Denise. So, wie ich dich kenne, habe ich von dir nichts anderes erwartet. Wie denkt dein Mann darüber?«


  »Er ist meiner Ansicht«, antwortete Denise, obwohl sie mit John noch nicht darüber gesprochen hatte. »Ich werde den alten Geschichten auf den Grund gehen. Sollte sich herausstellen, dass Großtante Jubilee wirklich eine Verbrecherin ist und am. Tod ihrer Schwester und unseres Großvaters die Schuld trägt, dann nehme ich keinen Cent von ihr. Dann soll sie ihr Geld mit zur Hölle nehmen.«


  Roger lachte. Denise hörte es deutlich.


  »Okay«, sagte er. »Grüß mir New Orleans und die Bourbon Street. Und deinen Mann John, diesen Säufer.«


  »John trinkt doch kaum etwas«, protestierte Denise empört. »Das eine Mal beim Polterabend war ein Ausnahmefall, Das weißt du auch ganz genau. Well, Bruderherz, gib Kathy und den Kindern einen Kuss von mir. Du hörst wieder von uns, Bye-bye.«


  »Alles Gute, Denise, vielen Dank für den Anruf. Und bleib anständig.«


  Lachend trennte Roger die Verbindung.


  »Na?«, sagte John, als Denise ins Schlafzimmer zurückkehrte.


  Er lag noch im Bett, die Sonnenblenden waren vorgezogen. Denise schilderte ihm das Telefonat.


  »Am meisten wundert mich, dass Roger mich vor Großtante Jubilee warnte«, sagte sie. »Weshalb sollte sie denn etwas Schlimmes planen? Und was kann die über hundertjährige alte Frau denn überhaupt noch ausrichten? Ich gehe davon aus, dass sie lautere und gute Motive hat«


  John musterte Denises Formen, die ein hauchdünnes Negligé kaum verhüllte.


  »Reden wir nicht mehr über das Fossil«, sagte er. »Mich interessieren knusprige junge Mädchen /viel mehr als hundertjährige alte Weiber. Zum Beispiel eine gewisse Denise Carrea.«


  Er zog die schlanke junge Frau mit der milchkaffeefarbenen Haut an, sich. Der Rest war Liebesgeflüster.
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  »Sie kommen!«, flüsterte Jubilee Murat. »Baron Samedi sei Dank!«


  Die Voodoo-Königin saß auf der von blühendem Bougainvillea und rot flammendem Flamboyant umrankten Veranda ihres Hauses am Rand des French Quarters von New Orleans. Moro Heights war eine im Stil der großen Herrenhäuser des Südens errichtete Stadtvilla.


  Ein Arkadengang, den weiße Säulen stützten, führte zu ebener Erde und im ersten Stock an Frontseite, Südseite und Rückseite des Hauses entlang. Das Haus war weiß, die Fensterläden und Türen waren bunt bemalt, das Ziegeldach mit den vier Kaminen war braunrot. Moro Heights hätte bunt und lustig wirken müssen, das war aber nicht der Fall. Eine düstere Atmosphäre lagerte über dem großen Haus und dem parkähnlichen Garten mit den alten Bäumen, der es umgab. Jubilee Murats Bosheit und dunkle Mächte prägten diese Atmosphäre.


  Die hässliche Greisin mit dem Runzelgesicht und den tiefliegenden jettschwarzen Augen hatte gerade Denise Carreas Telegramm gelesen. Das buntgemusterte Kleid ließ Jubilee Murat noch älter und scheußlicher erscheinen.


  Auf dem Tischchen neben der Alten lag der Totenschädel, von dem sie sich niemals trennte. Er gehörte Gary Osborne, ihrem ungetreuen Geliebten, den sie 1920 ermordet hatte. Ein hochstieliges Glas, zur Hälfte gefüllt, stand neben dem Schädel.


  Ein Hausmädchen Jubilee Murats, eine junge Mulattin mit weißer Schürze und Häubchen, wartete im Hintergrund der schattigen Veranda. Jubilee Murat schaute über den blühenden, sonnigen Park neben ihrem Haus.


  Sie lachte böse. Roger Wynand, Denises Bruder, hatte sie viel kürzer und unfreundlicher geschrieben als der jungen Frau. Wenn Roger trotzdem aus Australien zu ihr kam, würde sie sich seiner zu entledigen wissen.


  Die uralte Jubilee trank einen Schluck hochprozentigen, mit Pfefferminze und anderen Zutaten gewürzten Rum. Sie stellte das Glas zurück, nahm den gelblichen Totenschädel mit den leeren Augenhöhlen und den bleckenden Zähnen und hob ihn in Augenhöhe.


  Mit dem Zeigefinger malte sie magische Linien auf die Stirn des Schädels. Sie murmelte eine Beschwörung und nannte den Namen Baron Samedis.


  »Sende ihn her, Baron Samedi«, flüsterte sie. »Lass Papa Legba die Schranke öffnen.«


  Eine eisige Kälte begann von dem Schädel auszuströmen. Glühende Punkte erschienen in den Augenhöhlen, die knöchernen Kiefer öffneten und schlossen sich krampfhaft. Als Jubilee Murat den Schädel losließ, blieb er freischwebend in der Luft hängen.


  Das Hausmädchen, eine Voodoo-Loa, zitterte, wagte aber nicht, sich zu entfernen. Der Totenschädel begann zu sprechen.


  »Jubilee«, sagte eine gequält klingende Männerstimme, »warum peinigst du mich noch immer nach all den Jahren? Weshalb lässt du mich nicht die ewige Ruhe finden?«


  »Du bist mir eben ans Herz gewachsen, Gary«, antwortete Jubilee Murat kichernd. »Und du bist ein sehr guter dienstbarer Geist für mich. Sag mir, wann werden John und Denise Carrea bei mir eintreffen?«


  »Am 20. Juni.«


  Der Geist Gary Osbornes vermochte in beschränktem Maß in die Zukunft zu sehen. Körperlos, wie er war, konnte er auch binnen Sekunden jeden beliebigen Ort auf der Welt aufsuchen und der Voodoo-Königin wertvolle Hinweise liefern. Der Geist war der perfekte Spion.


  »Am 20. also. Das ist gut. Die Johannisnacht, die Nacht vom 24. auf den 25. Juni, ist das wichtigste Datum des Voodoo-Kalenders. Dann haben die Mächte, die wir verehren, ihre größte Kraft. Für mich wird es die wichtigste und bedeutendste Nacht meines langen Lebens sein, ein Wendepunkt. Dann übernehme ich den jungen, unverbrauchten Körper Denises und werde Baronesse Samedi. Begib dich nach St. Louis, Gary, sieh nach Denise und John. Was treiben sie jetzt gerade?«


  Man konnte keine Veränderungen wahrnehmen. Sekunden verstrichen, dann sprach die dumpfe Stimme wieder,


  »Sie spielen Tennis. Sie sind beide jung, gesund, stark, lebensfroh und glücklich.«


  »Nicht mehr lange. Werden sie New Orleans ohne Komplikationen erreichen?«


  Nach Sekundenfrist sagte der Geist: »Sie werden am Nachmittag des 20. Juni bei dir erscheinen, Jubilee. Nichts wird sie aufhalten.«


  »Ausgezeichnet. Ich brauche dich, Gary, um die beiden in New Orleans zu überwachen. Denise darf mir nicht mehr entkommen, es wäre tödlich für mich. Aber meine Magie ist stark. Ich kenne viele Beschwörungen und habe mächtige Helfer. Was John Carrea betrifft, so gibt es den Puppenzauber, nicht nachweisbare Gifte, die töten oder den Geist für immer verwirren, Salben und andere Mittel. Ihn kann ich leicht aus dem Weg räumen. Jetzt reise nach Australien, Gary, nach Adelaide. Überprüfe Roger Wynand. Wenn du nicht herausfinden kannst, welche Absichten er hat, ob er nach New Orleans reisen will oder nicht, musst du es später noch einmal versuchen.«


  Das Geistwesen versetzte sich nach Adelaide. Der Totenschädel blieb in der Luft, weiter strahlte der Eishauch von ihm aus. Die Punkte in den leeren Augenhöhlen glühten. Jubilee Murat setzte sich im Lehnstuhl bequemer.


  Schneller, als sie gedacht hatte, bewegten sich die Kiefer des Totenschädel wieder.


  »Es ist Nacht. Roger Wynand und seine Frau geben eine Party, sie streiten sich in einem Nebenraum. Kathy Wynand nennt ihren Mann einen Narren, weil er trotz des vielen Geldes nicht zu dir in die Staaten fliegen will, Jubilee. Aber er ist auf keinen Fall dazu bereit. Er sagt, du bist ein Scheusal, eine Hexe und ein Ungeheuer.«


  »Vorzüglich, mit ihm brauche ich also nicht zu rechnen. Halte dich bereit, Gary. Wenn du bei Denise und John gute Arbeit leistest, entlasse ich dich vielleicht sogar aus meinen Diensten. Dann kannst du von mir aus deine ewige Ruhe finden.«


  Ein Wink Jubilee Murats, eine gemurmelte Beschwörungsformel, das Glimmen in den Augenhöhlen erlosch, der Schädel sank nieder. Jubilee Murat fing ihn mit ihren Klauenhänden auf. Die Eiseskälte wich rasch. Das Hausmädchen hätte sich gern bekreuzigt, wagte es aber nicht.


  »Jetzt weißt du, dass niemand mich hintergehen kann, du kleine Schlampe«, sagte die Voodoo-Königin und starrte die junge Kreolin böse an, »Bring mir meinen Stock und hilf mir, ins Haus zu gehen. Der 20., das ist am Mittwoch. Dann werde ich das Täubchen also endlich in meinen Krallen haben, um es nie wieder loszulassen.«


  


  


  


  John Carrea hatte in seiner Firma keine Schwierigkeiten, seinen, geplanten Jahresurlaub vorzuverlegen. Er stornierte die Florida-Reise, die er bereits gebucht hatte, beim Reisebüro und zahlte eine Rücktrittsgebühr.


  Bei Denise im Public-Relations-Büro gab es ebenfalls keine Probleme. Am Montag und am Dienstag musste John noch arbeiten, um Termine wahrzunehmen und für die Zeit seines Urlaubs alles abzuklären. Er buchte bei der PanAm einen Flug nach New Orleans und traf Reisevorbereitungen.


  Denise telegrafierte ihrer Urgroßtante bereits am Montagnachmittag, dass sie und John am Mittwoch bei ihr eintreffen würden. Am gleichen Abend erhielten die Carreas Jubilee Murats Antworttelegramm.


  Freue mich sehr - Hotel nicht notwendig, ihr wohnt bei mir - Jubilee Murat.


  »Da haben wir den Salat«, schimpfte John. »Jetzt müssen wir auch noch mit der Alten unter einem Dach hausen. Das kann ja heiter werden.«


  »Dafür, dass du von ihr fünfeinhalb Millionen erben willst, bist du reichlich unfreundlich«, entgegnete Denise. »Wir haben A gesagt da müssen wir wohl oder übel auch B sagen. Wir können Großtante Jubilee nicht gleich vor den Kopf stoßen.«


  John murrte.


  »Sie ist eine Voodoo-Anhängerin«, sagte er. »Davon mag man halten, was man will. Deine Eltern hassten und fürchteten sie. Vermutlich ist ihr Haus alt und düster, das Bettzeug ist klamm und steif, und die Betten quietschen. Zu essen gibt es getrocknete Fledermausflügel und Filet von bei Vollmond an einem Kreuzweg geschlachteten schwarzen Katzen.«


  »Du bist ein alter Quatschkopf«, sagte Denise zärtlich.


  Es war ihr nicht recht, im Hause Jubilee Murats zu logieren, sie hätte lieber wenigstens, zunächst etwas Abstand gehalten. Eine Hotelunterkunft war neutral, man konnte sich tagsüber beschnuppern und kennenlernen und am Abend zurückziehen. Denise wollte auch etwas von New Orleans sehen.


  Wenn sie in ihrem Haus wohnten, würde Jubilee Murat sie und John sehr mit Beschlag belegen, fürchtete Denise. Dann war da noch der Traum, der sie in der letzten Nacht heimgesucht hatte. Eine nebelhafte Gestalt, ein Geist, war ihr erschienen und hatte dringend versucht, ihr etwas zu sagen.


  Sie konnte es nicht verstehen, aber der Geist hatte immer wieder den Kopf geschüttelt und verzweifelt die Hände gerungen. Der Traum setzte Denise immer noch zu, obwohl sie keineswegs eine ängstliche Natur war.


  Ihrem Mann mochte sie davon nichts erzählen, sonst bestand er am Ende noch darauf, zunächst allein nach New Orleans zu fliegen und dort die Lage zu überprüfen. Oder er verfiel auf einen anderen Einfall.


  »Die paar Tage in New Orleans wirst du wohl aushalten können, John«, sagte Denise. »Mehr als höchstens, zwei Wochen haben wir ohnehin nicht vorgesehen.«


  »Dabei bleibt es aber auch«, raunzte John. »Schließlich will ich nicht für immer zu deiner Tante übersiedeln.«


  Am Mittwochnachmittag um 13 Uhr 15 starteten John und Denise Carrea vom Lambert Airport in Berkeley. Der Flug dauerte nur knapp anderthalb Stunden. Beim Anflug mit der Boeing 707 sahen John und Denise durchs Bullauge das Mississippi-Delta, den Lake Pontchartrain und den Lake Borgne sowie im Hintergrund den sonnenglitzernden Golf von Mexiko vor sich liegen.


  Der ältere Teil von New Orleans, einer Stadt mit rund 700.000 Einwohnern[1], erstreckte sich zwischen dem über einen Kilometer breiten Mississippi und dem zweitausend Quadratkilometer großen Lake Pontchartrain, den die längste Brücken-Schnellstraße der Welt überquerte. New Orleans war nach New York der zweitgrößte Umschlaghafen der USA. Ein Ballungszentrum besonders der chemischen und der petrochemischen Industrie hatte sich hier herausgebildet. Raffinerieanlagen prägten das Bild des 160 Kilometer langen Chemical Corridors zwischen Baton Rouge und New Orleans entlang des Mississippi.


  Nach wie vor war New Orleans der Schwerpunkt des Baumwollhandels in den USA. Auch hier hatte man Hochhäuser und Wolkenkratzer errichtet, durchschnitten mehrspurige Highways die Gegend. Aber es gab auch noch das andere, das alte New Orleans mit seinen romantischen Stadtteilen, deren Häuser bunte, verschnörkelte Fassaden mit säulengetragenen Vordächern und mit kunstvollen Eisengeländern versehene Balkone aufwiesen.


  French Quarter hieß das Amüsierviertel um die Bourbon Street, es war das Zentrum der Jazzmusik. New Orleans Mardi Gras, die Fastnachtszeit, war ebenso bunt, toll und berühmt wie der Karneval von Rio de Janeiro.


  Das ursprüngliche New Orleans zog Scharen von Touristen an, die die alten Stadtviertel und die Sehenswürdigkeiten bestaunten. Es war eine Stadt mit einem besonderen Flair. Als die Maschine gelandet war, wurden John und Denise Carrea am Ausgang des Flugsteiges von einem jungen, in einer Chauffeuruniform steckenden Neger begrüßt. Er zog die Mütze und zeigte lächelnd seine prachtvollen weißen Zähne.


  »Mrs. Carrea, Mr. Carrea, herzlich willkommen in New Orleans! Madame Jubilee Murat schickt mich, ich soll Ihnen mit dem Gepäck behilflich sein und Sie sofort nach Moro Heights bringen.«


  »Woher kennen Sie uns denn?«, fragte John.


  »Madame hat Sie mir beschrieben«, antwortete der Schwarze. »Mein Name ist George, Sie können über mich verfügen.«


  John überlegte sieh, wie Jubilee Murat wohl wissen konnte, wie er und Denise aussahen. Sie holten ihre Koffer vom Gepäckband. George hatte einen Gepäckkarren organisiert. Er schob ihn durch die Halle, begleitet von John und Denise, die Handkoffer und Reisetasche trugen.


  George schwatzte munter wie ein gelernter Fremdenführer über New Orleans, seine Vergangenheit und seine Sehenswürdigkeiten. Draußen wartete ein schwarzlackierter Duesenberg mit silbernem Kühlergrill.


  John ging um den funkelnden Nostalgie-Wagen herum,


  »Ist das ein Replikat?«, fragte er. »Oder tatsächlich ein Wagen aus den 30er Jahren?«


  »Die Karosse wurde 1928 gebaut«, sagte George stolz. »Sogar der Motor ist noch original. Madame benutzt den Duesenberg nur zu besonderen Anlässen.«


  Der Duesenberg war seinerzeit ein von Millionären bevorzugtes Fahrzeug gewesen und hatte das entsprechende Geld gekostet. Ein intaktes Liebhaberstück wie dieses hier war heute gut und gern einige hunderttausend Dollar wert. Jubilee Murat zählte wirklich nicht zu den Armen.


  George hatte die Koffer eingeladen und riß den Wagenschlag für John und Denise auf. Die beiden sanken in die Lederpolster, Der Wagen war innen mit Palisanderholz verkleidet, auch das Armaturenbrett mit dem Benzin- und Wasserstandsmesser als einzigen Skalenanzeigern war aus Holz.


  Der Airport lag außerhalb von New Orleans. Auf dem Highway zuckelte der Duesenberg im 30-Meiln-Tempo, bestaunt und beneidet von den Fahrern schnellerer und modernerer Autos. Bald erreichten sie New Orleans. Auf dem Airline Highway ging es am Metairie Park vorbei durch die Mid City mit ihren modernen und alten Straßenzügen zum French Quarter.


  Moro Heights lag westlich der Canal Street. John war erstaunt über die Umgebung des Herrenhauses. Die altertümlichen Häuserzeilen sahen eher verwahrlost aus. Zerlumpte Kinder spielten auf den Straßen. Vor den Häusern lungerten fast ausschließlich farbige Müßiggänger herum und stützten die Hauswände und Säulen.


  Das weiße Herrenhaus in dem großen, von einer Mauer umgebenen Garten wirkte in dieser Umgebung deplaziert. John fragte den Chauffeur deswegen.


  »Madame Murat fühlt sich wohl hier«, antwortete dieser knapp. »Dieses Haus hat eine besondere Geschichte. Madame wird sie Ihnen sicher erzählen.«


  Am schmiedeeisernen Einfahrtstor stand ein weiterer Bediensteter bereit. Er war einfach gekleidet. Er verneigte sich tief, nachdem er das Tor geöffnet hatte. Der Duesenberg fuhr die Auffahrt entlang. Geharkter Kies knirschte unter den Reifen.


  John Carrea überschaute den Park mit seinen bunten Blumenrabatten und den alten Bäumen nur flüchtig. Er reckte den Hals, um das Haus besser zu sehen. Denise packte seinen Arm.


  »Ich habe Angst«, sagte sie wider Willen.


  Sie musste an den Traum denken, den sie in der letzten Nacht wieder gehabt hatte. Genau dieses Haus hatte sie vor sich gesehen, davor die nebelhafte Geistererscheinung. Jenen Mann aus dem Jenseits, der sie mit aller Inbrunst vor etwas zu warnen und von etwas abzuhalten versuchte.


  »Nein, nein, nein!« hatte er gemurmelt. »Geh nicht hin, es wäre dein Tod! Ich, Gary Osborne, beschwöre dich, diesem verfluchten Haus fernzubleiben!«


  Dann war Denise schweißgebadet erwacht. Sie fühlte sich eigenartig berührt. Einen Alptraum zu haben, war eine Sache, dann aber das Gebäude aus diesem Traum tatsächlich vor sich zu sehen, eine andere.


  Der Duesenberg stoppte vor dem Haus. Bei der breiten Freitreppe standen sechs Hausangestellte, vier weibliche und zwei männliche. Es waren ausschließlich Neger und Mulatten mit weißen Hemden oder Blusen und schwarzen Röcken oder Hosen. Sie lächelten breit, als der Duesenberg vor dem Haus anhielt und der Chauffeur den Wagenschlag aufriss.


  John und Denise stiegen aus. Sie fühlten sich fremd und beklommen, obwohl sie keinen genauen Grund dafür hätten angeben können. John musste den ihm verrückt erscheinenden Impuls unterdrücken, dem Chauffeur zu befehlen, ihn und Denise sofort wieder wegzubringen.


  Jubilee Murats Hausangestellte verneigten sich tief.


  »Die Herrin erwartet euch«, sagte ein ebenholzschwarzer, kräftiger Neger mit glänzenden Messingknöpfen, am Rock. »Ich bin Nap Gordon, der Hausmeister und Butler.« Er nannte die Namen der anderen Bediensteten, aber John und Denise hörten kaum hin. »Folgt mir in die Halle«, forderte Nap Gordon sie auf. »Für das Gepäck wird gesorgt.«


  Denise nickte John zu. Ihren Schminkkoffer in der Hand, stieg sie vor ihrem Gatten die Treppenstufen hinauf. Denises Herz schlug bis zum Hals. Sie war sehr gespannt darauf, endlich ihre geheimnisvolle Urgroßtante kennenzulernen. John Carrea folgte Denise und Nap Gordon langsamer. Er hatte die linke Hand in die Tasche seiner hellen Freizeithose geschoben und schaute skeptisch umher. Im Haus war es kühl. Ein kurzer Flur führte in eine große Halle, bei deren Anblick Denise überrascht stehenblieb.


  Diese zwei Geschosse hohe Halle war eine Kreuzung zwischen Gewächshaus, Voodoo-Shop und Galerie. Eine Treppe mit zwei Aufgängen führte zum ersten Stock hinauf. In der Halle standen allerlei Topfpalmen und tropische Gewächse.


  An in großen Kübeln stehenden abgestorbenen Bäumen rankten Lianen und Efeu, blühten sogar bunte Orchideen. In Wandnischen, auf Regalen an der Wand und auf kleinen Tischen standen und lagen allerlei Voodoo-Zaubermittel und -Staffagen.


  Es handelte sich um Schlangenbälge, Fledermausflügel, Tierschädel und -knochen. Um Tränke für verschiedene Zwecke und Pulver, um Talismane, Figuren und Statuetten. Auf dem Wandsockel standen sogar ein paar Totenköpfe auf Holzgestellen.


  Denise erbebte, ihr war es, als ob sie in eine andere Welt käme. John wäre fast gegen sie gelaufen. Mit gerunzelter Stirn betrachtete er das ganze Zeug und die Ölgemälde an den Wänden.


  Zwanzig Bilder waren es. Zehn davon zeigten die Porträts von älteren Männern und Frauen, bis auf zwei Ausnahmen allesamt Farbige. Auf den ändern zehn Bildern waren unheimliche Erscheinungen abgebildet


  Eine schwarze Schlange mit einem totenschädelähnlichen Kopf und doppelt gespaltener Zunge. Eine Gestalt, die noch am ehesten einem Polypen mit Händen glich, aber den Kopf eines grimmigen, bärtigen alten Mannes hatte. Einen sechsarmigen, blutbespritzten Mann mit Lendenschurz und einer Kette von Schädeln um den Hals, eine nackte Frau von betörender Schönheit, aber mit einem dritten Auge auf der Stirn, und andere.


  Das größte Bild war am andern Ende der Halle angebracht und hing schräg. Eine Kette hielt es in dieser Stellung. Es zeigte eine lattendürre Gestalt mit vergammeltem Zylinder und löchrigem altem Frack, das Gesicht nicht mehr als ein Schatten, aber mit glimmenden Augen und dreifingrigen Klauenhänden.


  Diese groteske Erscheinung war die schrecklichste von allen, in ihr schien ein eigenes Leben zu wohnen.


  »Hübsch hässlich«, sagte John Carrea gallig. »Was soll dieses Gruselkabinett darstellen?«


  Nap Gordon grinste schleimig.


  »Madames Liebhaberei ist der Voodoo-Zauber, wie Sie vielleicht wissen. Sie hat sich hier ein Voodoo-Museum eingerichtet. Die Gemälde zeigen hervorragende Voodoo-Oberpriester und -Priesterinnen, zwei Voodoo-Königinnen und Gottheiten des Voodoo-Kultes. Es handelt sich um die harmlose Marotte einer sonst völlig normalen und liebenswürdigen alten Dame, die wir alle sehr verehren.«


  John hatte das Gefühl, der Schwarze mache sich über ihn lustig. Er forderte ihn auf, ihn und Denise unverzüglich zu der Hausherrin zu bringen.


  »Sicher«, antwortete Nap Gordon in seinem weichen, singenden Englisch,


  Er stieg die Treppe hinauf. Denise Carrea überschaute von der Treppe her die eigentümliche Halle. Sie fragte sich, wie wohl die anderen Räume eingerichtet waren. Ihre Lust, in Moro Heights zu wohnen, sank rasch auf den Nullpunkt.


  Nap Gordon führte die beiden Besucher den hohen Korridor entlang. Er klopfte an die vorletzte Tür rechts.


  »Herein«, forderte eine krächzende Stimme, und der schwarze Hausmeister öffnete die Tür vorsichtig.


  John Carrea konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass Nap Gordon Angst hatte.


  »Missis Denise und Mister John Carrea, Madame«, meldete der Schwarze.


  »Bring sie herein, du Hundesohn«, antwortete die krächzende Stimme. Man wusste nicht, ob sie einem Mann oder einer Frau gehörte. »Worauf wartest du noch?«


  John ergriff den Arm seiner Frau. Er führte sie über die Schwelle ins große, mit altertümlichen Möbeln vollgestopfte Zimmer. Trotz der Sommerhitze brannte ein Feuer im Kamin. Es war heiß, die Luft sehr trocken, und es roch modrig und unangenehm.


  Am flackernden Kaminfeuer saß in einem plüschbezogenen Ohrensessel eine mumienartige Gestalt mit pailettenbesticktem schwarzem Kleid. Die dürren Hände waren auf einen Stock mit Silbergriff gestützt. An der rechten Hand fiel ein großer schlangenartiger Ring auf. Eine silberne Teekanne und eine Tasse sowie eine Wasserkaraffe standen auf dem kleinen Tischchen neben dem Sessel.


  Und ein gelblicher Totenkopf mit bleckenden Zähnen lag darauf.


  Die Gestalt war eine abscheulich hässliche uralte Frau. Das graue Haar an ihrem Kopf wuchs dünn und spärlich. Die jettschwarzen Augen lagen tief in Höhlen und funkelten böse.


  Mit einem Ausdruck unverhüllter Gier musterte die Alte Denise Carrea mit ihrer Afrolook-Frisur, dem modernen hellen Reisekostüm mit den blauen Punkten und dem Modeschmuck. John Carrea schenkte die Alte kaum einen Blick.


  Neben ihr stand eine fette Negerin mit einer turbanartigen Kopfbedeckung, gestärkter Bluse und Faltenkleid. Hinter dem Sessel hatte ein baumlanger Mischling mit kahlrasiertem Schädel Aufstellung genommen.


  Die alte Frau im Sessel winkte.


  »Nap, du Taugenichts, besorg uns etwas zu trinken«, krächzte sie. »Was wollt ihr haben, Denise und John? Ja, ich bin es, die Urgroßtante Jubilee Murat aus New Orleans. Ich weiß, dass ich nicht mehr besonders schön aussehe, aber mit hundertunddrei Jahren ist man eben kein Backfisch mehr.«


  »Großtante Jubilee!«, rief Denise. Sie überwand ihre Befangenheit, trat vor und ergriff die rechte Hand der uralten Frau. »Wie schön, dich zu sehen.«


  »Gib es zu, im ersten Moment bist du erschrocken, du Küken«, kicherte die Alte. »Aber wir werden uns schon noch aneinander gewöhnen, wir beide. Ich bedanke mich herzlich, dass ihr gekommen seid. Einen feschen Mann hast du da, Denise.«


  John grüßte höflich und reserviert. Jubilee Murat stellte die fette Negerin als Bernice Sarastro und den langen Mischling als ihren Sohn Joseph vor. Beide sagten, dass es ihnen sehr angenehm sei, und Jubilee Murat wiederholte ihre Frage, was John und Denise trinken wollten.


  »Einen Fruchtsaft vielleicht«, meinte Denise. »Ich habe eigentlich keinen Durst, Großtante Jubilee.«


  »Nennt mich einfach Tante, ihr beiden. Ob Durst oder nicht, ihr werdet mit mir auf euren Besuch und auf euren Aufenthalt hier anstoßen. Aber nicht mit Fruchtsaft. Nap, du bringst drei Mint Julep, aber schnell.«


  Während der Hausmeister und Butler davoneilte, plauderte Bernice Sarastro mit John Carrea. Jubilee Murat hatte ihren Krückstock an den kleinen Tisch gelehnt und Denises Hände beide mit ihren klauenartigen Greisinnenhänden gepackt. So, als wollte sie sie nie mehr loslassen.


  Ihr Griff war fest, ihr Fleisch kalt. Denise empfand die Berührung als unangenehm, aber sie wollte nicht unhöflich sein und sich abrupt befreien.


  »Du bist jung, schön und gesund«, sagte die alte Jubilee, »Wirklich eine Augenweide, Kindchen. Du ahnst gar nicht, wie froh ich bin, dich unter meinem Dach zu haben. Es gibt soviel zu besprechen zwischen uns.«


  Der Blick der jettschwarzen Augen wurde stechend. Jubilee Murat begann, unverständliche Worte und Silben vor sich hinzumurmeln. Denise fröstelte trotz der Hitze. Furcht beschlich sie; während sie sich zuvor etwas beruhigt hatte, hämmerte ihr Herz jetzt wieder.


  Ihr erging es wie dem Kaninchen beim Anblick der Schlange, die es fixierte und die todbringend auf es zukroch,


  »Jom ha Samedi«, murmelte die Alte. »Juju Samedi, Legba, Damballah. Shitar ja-uu!«


  John bemerkte Denises Gänsehaut. Er sah die Schweißtropfen auf der Stirn seiner hübschen jungen Frau perlen. Er trat hinzu, und mit einem entschiedenen Griff löste er Denises Hände aus Jubilee Murats Umklammerung.


  Denise schüttelte den Kopf, so als ob sie etwas abstreifen wolle. Die Greisin war weit davon entfernt, über Johns Einmischung böse zu sein. Sie kicherte wieder.


  »Ich hoffe, ich habe deiner hübschen jungen Frau keinen Schrecken eingejagt, John. Ich bin manchmal für Sekunden geistesabwesend und rede mit mir selbst, aber das hat nichts zu bedeuten. Ich hoffe auch, dass mein Voodoo-Museum euch keinen Schrecken eingejagt hat, und dass der Totenschädel auf dem Tisch euch nicht schockt. Eine alte Frau braucht eine Liebhaberei und Beschäftigung. Andere mögen in die Kirche rennen, ich glaube, dass Voodoo mir das geben wird, was ich mehr als alles andere ersehne. Der Totenschädel soll meine Altersbeschwerden bannen und mein Leben noch eine Weile erhalten.«


  Denise sagte, sie wolle sich in die Angelegenheiten ihrer Urgroßtante nicht einmischen. John schwieg, ihm gefiel nicht, was er hier sah und erlebte. Als Ingenieur war er ein nüchterner, sachlicher Mensch, keineswegs ein Spintisierer.


  Aber auch ihm entgingen die Ausstrahlungen des Bösen nicht, die unheimliche Atmosphäre. Eine Ahnung keimte in ihm auf, dass es keineswegs eine gute Idee gewesen war, den Besuch bei Jubilee Murat zu empfehlen.


  Aber jetzt waren die Carreas da, nun mussten sie auch sehen, wie sie den Besuch hinter sich brachten.


  Nap Gordon erschien mit einem silbernen Tablett, auf dem hohe, vor Kälte beschlagene Gläser mit einem kleinen Pfefferminzzweig darin standen. Er bot die Drinks an. John, Denise und die alte Jubilee nahmen sich jeder einen.


  Hatte John sich getäuscht, oder hatte der Hausmeister und Butler Denise ein bestimmtes Glas zugeschoben? John lächelte verkrampft Er nahm Denise das Glas aus der Hand, gab ihr sein eigenes und betrachtete Denises Mint Julep.


  Jubilee Murat erhob sich ächzend. Im Stehen wirkte sie noch dürrer und gebrechlicher. Sie konnte nicht mehr als achtzig Pfund wiegen. Doch etwas Dämonisches und Bedrohliches war um sie.


  »Denkst du, ich will Denise vergiften, John?«, fragte sie höhnisch.


  »Nein«, antwortete der junge Mann. »Ich glaubte, am Rand ihres Glases sei ein Stück abgesplittert. Deshalb wechselte ich die Gläser, damit sie sich nicht etwa verletzt. Aber ich habe mich getäuscht.«


  Es war eine sehr fadenscheinige Ausrede. Jubilee Murat zeigte nicht, ob sie sie akzeptierte oder nicht. Sie hob das Glas mit dem grünlichen Mint Julep.


  »Laßt uns trinken! Auf ein langes, langes Leben!«


  »Auf ein langes Leben«, wiederholten Madame Sarastro und ihr Sohn Indian Joe, als ob dieser Satz eine besondere Bedeutung hätte.


  Die Gläser klirrten. John nippte an dem Drink und verzog den Mund. Das Zeug schmeckte süßlich und war obendrein noch klebrig. Ein Fliegenfänger, aber kein Getränk, konstatierte der junge Mann.


  Er wunderte sich, dass Denise ihr Glas auf einen Zug leerte, Auch Jubilee Murat hatte ausgetrunken. Ein geheimer Triumph glänzte in ihren bösen jettschwarzen Augen.


  »Wie war denn der Flug, Kindchen?«, fragte sie Denise Carrea.


  »Recht gut» Tante Jubilee«, antwortete Denise.


  Ein fremdartiges Gefühl erfüllte sie. Ihr Magen schien zu zucken und hob und senkte sich. Das Blut brauste in ihren Ohren. Ihr Herz schlug wie eine große Trommel. Sie hörte ein fernes Raunen und Wispern, seltsame Laute und obszöne Worte.


  »Maître Cimetière«, flüsterte es in ihrem Gehirn.


  Eine traurige Stimme, die Männerstimme aus ihren Träumen, sagte: »Ich habe dich gewarnt.«


  Denise hörte die Stimmen ihres Gatten John und Jubilee Murats wie von weit her. Sie schwollen an und flauten wieder ab, Das Zimmer begann, sich um Denise Carrea zu drehen. Sie stolperte über ihren Schminkkoffer, den sie zuvor abgestellt hatte.


  Das Glas entfiel ihrer Hand und zerklirrte am Boden. Plötzlich glaubte Denise, die stickige, trockene Luft nicht mehr atmen zu können. Sie wollte aufschreien, aber nur ein leises Röcheln drang über ihre Lippen.


  Der Boden raste auf sie zu. Dann waren da nur noch Schwärze und die Laute, danach nichts mehr.


  


  


  


  John Carrea erschrak furchtbar, als seine Frau ohnmächtig niederstürzte. Er konnte sie gerade noch auffangen, sonst wäre sie hart gefallen. Er bettete Denise auf die Couch, beugte sich über sie und fühlte ihren Puls und hörte auf ihren Herzschlag.


  Der Puls war flach, aber das Herz schlug stark und regelmäßig.


  »Räum die Scherben weg!«, befahl Jubilee Murat dem an der Tür stehenden Nap Gordon.


  Auch Johns Glas lag zerbrochen am Boden. Die Greisin, die fette Negerin und der baumlange Mischling starrten die bewusstlos daliegende junge Frau an. Madame Sarastro und ihr Sohn grinsten offen.


  »Nur eine kleine Ohnmacht«, sagte Jubilee Murat krächzend. »Denise wird aufs Zimmer gebracht, dort kümmere ich mich um sie. Sie wird rasch wieder auf den Beinen sein.«


  »Das kommt überhaupt nicht in Frage«» protestierte John Carrea. »Meine Frau braucht einen Arzt. Das ist das erste Mal, dass ich erlebe, dass sie in Ohnmacht fällt.«


  »An dem Drink kann es nicht gelegen haben«, kicherte die Alte. »Du hast ihren genommen, John. Meinetwegen, ich lasse einen Arzt verständigen, wenn dir so sehr daran liegt. Joe, trag Denise aufs Zimmer. Du weißt schon.«


  »Ja, Madame«, antwortete der Mischling mit kehliger Stimme.


  Er war das erste Mal, dass er überhaupt etwas sagte, seit John und Denise ins Zimmer getreten waren. John protestierte sofort, er wollte Denise tragen. Indian Joe, der Mischling mit Neger- und Indianerblut in den Adern, schaute erst Jubilee Murat an.


  Als sie nickte, wartete er, bis John die bewusstlose Denise auf die Arme genommen hatte, und schritt vor ihm her. John bemerkte den höhnischen Gesichtsausdruck Jubilee Murats und Madame Sarastros sehr genau.


  Er nahm sich vor, Denise so schnell wie möglich in ein Hotel zu bringen. Jubilee Murat und ihr Haus Moro Heights waren mehr als eigenartig. Normale Menschen mussten sich dort in etwa so fühlen wie die Fliege im Spinnennetz.


  Als er Denise hinter dem herkulischen Indian Joe hertrug, hielt John Carrea Voodoo nicht mehr nur für einen harmlosen Aberglauben. Er begann sich zu fürchten, ohne dass er es logisch hätte begründen können. Der Mischling führte John Carrea durch einen Quergang zum parallel verlaufenden Korridor.


  Er öffnete die Tür eines Gästezimmers. Es war nicht so vollgestopft wie der Salon. Modern waren die Einrichtung und das breite Doppelbett mit dem dunkelblauen Baldachin nicht, aber immerhin ohne Staub und bequem. John trat an Indian Joe vorbei und legte Denise auf das breite Himmelbett mit den flachen Steppdecken.


  »Holen Sie kaltes Wasser«, sagte er zu dem Mischling. »Und fragen Sie nach, wann der Arzt eintrifft.«


  John war ernstlich in Sorge. Er glaubte nicht an eine normale Ohnmacht. Denise neigte nicht zu Schwächeanfällen, sie hatte im Gegenteil eine ausgezeichnete Konstitution, wie er wusste. Er öffnete die obersten Knöpfe ihrer Bluse und den Kleidergürtel.


  Aus dem Augenwinkel sah er, dass der Mischling, den er unter dem Namen Joseph Sarastro kannte, sich noch nicht vom Fleck gerührt hatte.


  »Worauf warten Sie noch?«, fragte John barsch.


  »Darauf, dass Sie verschwinden«, antwortete Indian Joe grob. »Madame kümmert sich schon um die Kleine. Sie stören nur.«


  John richtete sich auf.


  »Erlauben Sie mal, was reden Sie denn da? Ich bin Denises Ehemann Und zu Gast in diesem Haus! Haben Sie zuviel getrunken, oder was ist los mit Ihnen?«


  »Hau ab!«, forderte Indian Joe ihn auf. »Du bist ein kleiner Köter, der lästig kläfft und den wir nicht gebrauchen können.«


  Drohend schritt er auf John Carrea zu. John wollte seinen Augen und Ohren nicht trauen. Eine solche Behandlung hätte er nicht erwartet. Er blieb stehen. Indian Joe überragte mit seinen knapp zwei Metern John noch um ein ganzes Stück. Der Mischling hatte ein Kreuz, so breit wie ein Mannschaftsspind, und Hände wie Bratpfannen.


  Er packte John Carrea am Kragen, um ihn wegzuzerren. Aber er hatte die Rechnung ohne den Wirt oder vielmehr ohne Johns Judokenntnisse gemacht. Ein Hebelgriff, und John war frei.


  Ein rascher Schritt, zwei, drei gekonnte Judoattacken, und Indian Joe wirbelte durch die Luft. Hart schlug er auf den Boden. Er sprang sofort wieder hoch wie ein federnder Gummiball. Mit schwingenden Fäusten griff er John Carrea an, der in die Ecke zurückwich.


  Denise lag währenddessen bewusstlos auf dem breiten Himmelbett.


  Der Mischling schlug beidhändig zu. Aber John war schneller und konnte besser boxen als er, er konterte hart. Indian Joe schwankte. John beging den Fehler, dass er nicht sofort nachsetzte und den Mischling außer Gefecht setzte.


  Indian Joe wischte sich über den Mund, machte zwei lange Schritte zur Seite und riss an dem Klingelzug an der Wand. Schrill und scheppernd gellte die Klingel durch das Haus.


  Dann griff der Mischling wieder an wie ein wütender Stier. Diesmal musste John Carrea ein paar Schläge einstecken. Er flog übers Bett, halb über die bewusstlose Denise, und rollte sich auf der anderen Seite wieder herunter, wobei er sich mit dem rechten Fuß im Bettlaken verfing.


  Er fiel auf den Boden und musste das Laken von seinem Schuh lösen. Bis er es geschafft hatte, stand Indian Joe schon vor ihm. Der Mischling trat nach John.


  John fing seinen Fuß mit überkreuzten Handgelenken ab und hebelte ihn herum. Der Mischling stürzte abermals. Diesmal beging John nicht noch einmal einen Fehler.


  Er setzte den bärenstarken Mischling mit einem gezielten und harten Schlag außer Gefecht. Indian Joe blieb bewusstlos liegen.


  John wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sein Atem und sein Puls hatten sich nur unwesentlich beschleunigt. Wo bin ich hier nur hineingeraten? dachte John. Er überlegte, ob der Mischling Indian Joe vielleicht ein gemeingefährlicher Irrer war. Er glaubte es nicht recht, hier waren andere Kräfte im Spiel.


  John wollte Denise vom Bett aufheben und sofort aus dem alten Herrenhaus tragen. Er hatte die Bewusstlose noch nicht hochgenommen, als er Schritte und Stimmen draußen im Korridor hörte. Er vernahm Jubilee Murats unangenehmes Organ.


  Dann sah er die Hausangestellten der alten Jubilee vor der nach wie vor offenen Tür, allen voran den bulligen Hausmeister und Butler Nap. Nap hatte ein Beil in der Hand, seine Augen blickten starr, das Weiße darin erschien übermäßig groß.


  Der andere männliche Hausangestellte, ein Gärtner, hielt ein langes Fleischermesser. Zwei der vier Frauen waren mit Messern bewaffnet, eine hielt eine dreizinkige Tranchiergabel, die letzte einen schweren eisernen Kaminschürhaken.


  Als John Carrea den Flur entlang blickte, sah er Jubilee Murat, auf ihren Krückstock gestützt, und Madame Sarastro im Hintergrund stehen und gespannt zusehen.


  »Was wird hier eigentlich gespielt?«, fragte John. »Seid ihr alle verrückt geworden?«


  »Im Namen Baron Samedis!«, rief Jubilee Murat schrill. »Tötet ihn!«


  Sie hob den Krückstock. Sie trat näher, und jetzt bemerkte John, dass sie den gelblichen Totenschädel mit den leeren Augenhöhlen und den bleckenden Zähnen unter dem linken Arm hielt. Jubilee Murats Runzelgesicht war eine Grimasse verkörperten Hasses.


  Der Krückstock in ihrer Hand verwandelte sich. Vor den Augen des erstaunten und entsetzten John wurde eine Schlange daraus. Ihr Kopf war weiß und hatte einige Ähnlichkeit mit einem Totenschädel. Die Zunge war doppelt gespalten.


  Die Schlange war eine verkleinerte Ausgabe des Schlangenmonsters, das John unten in der Halle auf einem der Ölgemälde abgebildet gesehen hatte.


  »Sohn Damballahs, spritz dein Gift in die Adern des Nichtswürdigen!«, kreischte Jubilee Murat im Cajun-Dialekt.


  Madame Sarastro klatschte in die Hände. Die Hausangestellten rückten mit ihren Schlag- und Stichwaffen vor. Johns Blick irrte von einem zum andern. Er stellte fest, dass er Fanatiker vor sich hatte, die vor einem Mord nicht zurückschrecken würden.


  Er hatte Jubilee Murats Worte nicht verstanden, aber die Schlange mit dem schwarzen Körper und dem weißen Kopf erschien ihm bedrohlicher als alles andere. Die Schlange breitete kurze schwarze Flügel aus, knapp hinter dem Kopf saßen sie.


  Jubilee Murat brauchte sie nicht zu werfen. Aus eigener Kraft flog die geflügelte Schlange, die zuvor ein Stock gewesen war, auf John Carrea zu. Der junge Mann sprang zurück.


  Er wäre der geflügelten Giftschlange und den fanatischen Hausangestellten der Voodoo-Königin Jubilee Murat sicher erlegen. Zumal Jubilee Murat Worte murmelte, die übernatürliche Kräfte auf den Plan riefen und der Szene zusätzliche Schauereffekte hinzufügten.


  Denn das Tageslicht verdunkelte sich im Zimmer und auf dem Korridor. Schaurige Laute erklangen wie von weit her.


  John Carrea schlug nach der geflügelten Schlange, um sie abzuwehren. Nap Gordon hieb mit dem Beil nach ihm. Im letzten Moment konnte John ausweichen. Ein Messer zerriss den Stoff seiner Jeansjacke an der Brust.


  Plötzlich brüllte der Totenschädel auf, den Jubilee Murat nach wie vor unter dem Arm hielt. Er spie eine lange Litanei komplizierter Worte hervor. Aus seinen Augen stachen grelle Lichtspeere und durchdrangen das Dämmerlicht.


  Die Lichtspeere änderten ihren Kurs. Sie bogen scharf von der geraden Linie ab und rasten an Johns Angreifern, die sich durch die Tür ins Zimmer drängten, vorbei auf die geflügelte Damballah-Schlange zu. Die Schlange mit dem Totenkopf gab einen schrillen Laut von sich.


  Sie hörte auf, John zu attackieren, und stürzte auf den Teppich. Noch bevor sie den Boden berührte, war sie wieder zu einem harmlosen Krückstock geworden.


  Jubilee Murat kreischte wütend und schlug mit der Faust auf den Totenschädel ein.


  »Das sollst du mir büßen, Gary Osborne!«, rief sie voller Zorn und Gift.


  John Carrea fasste sich rasch. Er durfte nicht zögern, wenn er sein Leben und damit auch das Denises retten wollte. Denn dass Jubilee Murat mit der jungen Frau etwas Schreckliches vorhatte, stand für John außer Zweifel.


  Mitnehmen konnte er Denise nicht. Er musste rasch Hilfe herbeiholen. Der Totenschädel verstummte. John hatte nicht verfolgen können, was auf dem Korridor geschah, aber gemerkt, dass etwas oder jemand zu seinen Gunsten eingriff.


  Er trat Nap Gordon, der mit rollenden Augen den Krückstock am Boden betrachtete, die Beine weg, versetzte dem Gärtner einen Schlag und stieß das kreischende Hausmädchen fort. John sprang ans Fenster.


  Er riss es auf. Das Vordach lag knapp unter dem Fenster. John warf einen Blick auf seine immer noch bewusstlose Frau. Schreiend stürmten Jubilee Murats Angestellte vor. Die Voodoo-Hexe kreischte Verwünschungen und Beschwörungen.


  Auf weitere Proben ihrer Zauberkunst war John nicht versessen. Er schwang sich aus dem Fenster und lief auf dem Vordach des Arkadengangs um das Haus herum nach vorn.


  Mit einem weiten Sprung sprang er auf die Einfahrt hinunter. Der Duesenberg parkte noch vor dem Haus mit der breiten Freitreppe. Der Chauffeur war nirgends zu sehen. John blickte sich um, noch musste er nicht mit Verfolgern rechnen.


  Wozu laufen, wenn man auch fahren kann? fragte er sich, ergriff die unterm Beifahrersitz liegende Anlasserkurbel und warf den Duesenberg an. Ein paar Fehlzündungen knallten wie Schüsse. Doch dann lief der Motor.


  John warf die Kurbel in den Wagen, setzte sich hinters Steuer und legte den ersten Gang ein. Jetzt hörte er Schreie aus dem Haus. Der Chauffeur, ein zweiter Gärtner und ein junges schwarzes Mädchen spurteten aus dem hinteren Teil des parkähnlichen Gartens links vom Haus.


  John Carrea hatte mit dem Zwischengas und der Schaltung Mühe. Fast hätte er den Motor abgewürgt. Doch es gelang ihm, das Gefährt in Bewegung zu setzen. Spuckend und stotternd kam der Motor auf Touren.


  An Geschwindigkeit gewinnend, zuckelte der Duesenberg auf das Tor zu. Das schmiedeeiserne Gittertor war geschlossen. John dachte nicht daran, etwa auszusteigen und es mit der Hand zu öffnen. Hinter ihm schrien und rannten Jubilee Murats Hausangestellte, die alle Voodoo-Loas waren, fuchtelten mit ihren Messern, Beilen und Stöcken.


  John legte den nächsten Gang ein und trat das Gaspedal durch. Es krachte, als der mit Chromrippen verzierte Kühler des Duesenberg das Eisentor traf und rammte. Die Arretierstange knickte weg, beide Torflügel wurden heftig nach außen gestoßen.


  Der rechte Torflügel riss aus der Verankerung. Über ihn hinweg rollte John mit dem Oldtimer-Auto auf die Canal Street. Beinahe hätte ihn ein Buick Coupé gerammt. Der Fahrer hupte wütend und tippte sich heftig an die Stirn.


  John beachtete ihn nicht. Er fuhr die Anhöhe hinunter, an den altertümlichen Häusern vorbei in Richtung Mid City. John wollte so schnell wie möglich zum nächsten Polizeirevier. Die Sorge um seine Frau Denise, die er in Moro Heights hatte zurücklassen müssen, marterte ihn.


  An Jubilee Murats fünfeinhalb Millionen dachte er überhaupt nicht mehr. Mochte die Alte damit zur Hölle fahren. John wollte seine Denise gesund und wohlbehalten wiederhaben, an nichts anderes dachte er.
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  Auf der Suche nach einem Polizeirevier fuhr John Carrea am unter Denkmalschutz stehenden Pitot House vorbei und zur Fairground-Pferderennbahn. Er war aufgeregt und nervös. Gerade wollte er anhalten, um einen Passanten nach dem nächsten Polizeirevier zu fragen, als er gegenüber der Rennbahn die Aufschrift »Police Station« über dem Eingang eines älteren Hauses sah.


  Ein Mannschaftswagen parkte vor dem Haus. Ein Streifenwagen fuhr gerade vor. John lenkte den Duesenberg zur Polizeistation, stieg aus und lief sofort zu den beiden Streifenpolizisten, die gerade ihren Wagen verlassen hatten.


  Er erklärte ihnen, dass seine Frau im Haus Jubilee Murats gefangen gehalten wurde und in größter Gefahr schwebte. Der größere der beiden Streifenbeamten, ein ziemlich junger Neger, schob die Schirmmütze aus der hohen Stirn.


  »Was Sie da erzählen, klingt reichlich phantastisch, Mister«, sagte er. »Zeigen Sie erst mal Ihre Ausweispapiere.«


  Sein Blick streifte von John Carreas Gesicht zum zerbeulten Kühler des chromblitzenden und funkelnden Duesenberg. Er hielt John anscheinend für einen Phantasten.


  »Warum begleiten Sie mich nicht zum Haus Jubilee Murats, holen meine Frau heraus und befragen sie?«, wollte John wissen. »Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt. Wenn Sie aus New Orleans sind, muss Ihnen der Name Jubilee Murat doch ein Begriff sein.«


  »Das ist ein Kapitel, an das wir nicht gern rühren«, antwortete der zweite Streifenbeamte, ein stämmiger Weißer, unbehaglich. »Offiziell ist Voodoo ja Aberglaube und Unfug, aber inoffiziell lässt man besser die Finger davon.«


  »Ich will sofort Ihrem Vorgesetzten sprechen!«, verlangte John heftig. »Entweder Sie erfüllen jetzt sofort Ihre Pflicht und befreien meine Frau aus den Händen dieser... dieser Voodoo-Fanatiker, oder es passiert etwas! Was stehen Sie denn noch hier herum?«


  Der schwarze Polizist hatte sich Johns inzwischen dargebotene Ausweispapiere angesehen. Auch das Flugticket vom heutigen Tag.


  »Ein Ingenieur aus St. Louis«, murmelte er. »Okay, Mack, dann müssen wir wohl. Du gehst rein und verständigst den Sergeant und den Lieutenant. Ich fahre bereits mit Mr. Carrea nach Moro Heights. - Steigen Sie in den Streifenwagen, den Oldtimer möchte ich lieber nicht benutzen.«


  Mack eilte ins Reviergebäude. John fragte den farbigen Policeman, ob er nicht lieber gleich mit Verstärkung anrücken wollte.


  »Nicht nötig, die Kollegen werden rasch eintreffen«, meinte der schwarze Polizist, als beide Männer im Streifenwagen losfuhren.


  Mit Rotlicht und Sirene rasten sie die Canal Street hinunter zu dem Herrenhaus am Rand des French Quarters. John hatte sich seinen und Denises Aufenthalt in New Orleans ganz anders vorgestellt. Die Urgroßtante Jubilee war weit schlimmer als ihr Ruf.


  Das Einfahrtstor von Moro Heights lag noch am Boden. Der Chauffeur George stand vor der breiten Freitreppe zum Hauseingang, die Hände auf dem Rücken, und schaute dem anfahrenden Streifenwagen mit gleichmütiger Miene entgegen.


  Außer George war niemand zu sehen. Der Streifenwagen stoppte so abrupt, dass, der Kies unter den Reifen wegspritzte. Der Fahrer stellte die Sirene ab, das Rotlicht flackerte weiter.


  John und der blauuniformierte Polizist sprangen aus dem Wagen. Der Beamte tippte an den Mützenschirm.


  »Ich will sofort Mrs. Denise Carrea sehen!«, sagte der Negerpolizist streng. »Und ich habe mit Madame Jubilee zu reden. Meine Kollegen werden in kürzester Zeit hier sein.«


  Der Chauffeur zuckte mit den Schultern.


  »Meinetwegen. Wir haben nichts zu verbergen. Wenn gewisse Leute sich Madame Jubilees Unmut zuziehen wollen, nur zu!« Eine verborgene Drohung klang in seinen Worten mit. Doch der Polizist erwiderte Georges Blick fest. »Natürlich können Sie zu Mrs. Denise und Madame Jubilee, Officer«, fuhr der Chauffeur fort. »Ich werde Sie gleich anmelden.«


  Er wandte sich um und wollte die Treppe hinaufsteigen.


  »Einen Moment noch!«, hielt ihn der Polizist zurück. »Mr. Carrea gibt an, in diesem Haus überfallen worden zu sein. Man drohte, ihn zu ermorden.«


  George betrachtete John Carrea belustigt.


  »Kompletter Unsinn! Mr. und Mrs. Carrea begrüßten Madame Jubilee, die Urgroßtante von Mrs. Carrea, im Salon. Plötzlich begann Mr. Carrea ohne Anlass zu schreien und um sich zu schlagen. Die Hausangestellten wollten ihn bändigen, aber es gelang nicht. Mr. Carrea stürzte aus dem Haus und fuhr mit dem Duesenberg fort. Wir waren schon in Sorge um ihn, zögerten aber noch, die Polizei zu verständigen, da es sich immerhin um den Ehemann von Madame Jubilees Nichte handelt.«


  »Lügner!«, rief John. »Officer, wir gehen mit ins Haus!«


  In der Ferne waren Polizeisirenen zu hören. Sie näherten sich schnell. Am Einfahrtstor zum Villengelände hatten sich Männer und Frauen aus der Nachbarschaft eingefunden. Sie betraten das Grundstück nicht. Finster schauten sie zu John und dem Polizeibeamten hin.


  Wem ihre Sympathie galt, daran gab es keinen Zweifel. Jubilee Murat hatte ihre Anhänger hauptsächlich unter den Farbigen von New Orleans, die sechzig Prozent der Bevölkerung ausmachten. In French Quarter und besonders in ihrer Nachbarschaft war Jubilee Murat die gefürchtete und von allen respektierte Voodoo-Königin.


  Hinter dem Chauffeur gingen John Carrea und der Polizeibeamte ins Haus. In der Halle bat sie der Chauffeur zu warten. Der Polizist hatte seinen Revolver gezogen. Misstrauisch und mit einer Furcht, die er nicht ganz verbergen konnte, schaute er sich um.


  Der Chauffeur stieg die Treppe hoch und verschwand im Korridor. Nap Gordons Stimme, die Madame Sarastros und das krächzende Organ Madame Jubilees schallten in die Halle hinunter. Verdammte alte Hexe, dachte John Carrea, hätte ich dich doch nur nie gesehen!


  »Das ist der Voodoo-Schlangengott Damballah«, erklärte der Polizist John Carrea im Flüsterton und zeigte mit der linken Hand auf das betreffende Ölgemälde. »Der sechsarmige Mann dort ist Ogun Badagri, der Herr des Krieges, die nackte Schönheit mit der Schädelkette um den Hals die Liebesgöttin Ezili. Der Größte und Schrecklichste aber ist dort im Hintergrund dargestellt - Baron Samedi, der Herr der Friedhöfe und der Gräber!«


  John Carrea betrachtete das Ölbild, das ihm schon gleich nach seiner Ankunft in Moro Heights aufgefallen war, mit gemischten Gefühlen.


  Die Polizeisirenen hatten das Herrenhaus erreicht. Ihr Klang war draußen auf der Auffahrt zu hören und drang laut ins Haus.


  Der Lieutenant, ein kahlköpfiger Weißer in Zivil, stürmte gleich darauf herein, gefolgt von einem Dutzend seiner Leute. Es handelte sich um uniformierte Polizisten und Detektive in Zivil. Sie verteilten sich rasch in der Halle. Der Lieutenant stellte sich John Carrea mit Namen vor. Er hieß Murray Snyder,


  Seine Kommandostimme schallte durch das Haus. Als Polizisten und Detektive die zweiseitige Treppe hinaufeilen wollten, erschienen Jubilee Murat, Nap Gordon, der Chauffeur und ein Hausmädchen, das sich im Hintergrund hielt, oben auf dem Treppenabsatz.


  Wie eine zum Leben erweckte Mumie stand Madame Jubilee in ihrem schwarzen Kleid da, diesmal ohne den Totenschädel, den sie sonst kaum aus der Hand zu geben pflegte. Die Polizisten und Detektive blieben wie angewurzelt stehen.


  Jubilee Murat drohte mit ihrem Stock und stützte sich gleich wieder darauf. Es entging John nicht, dass fast alle Polizisten zwei Finger spreizten und damit auf den Boden zeigten. Es war das Abwehrzeichen gegen den bösen Blick.


  »Sind Sie von allen guten Geistern verlassen?«, fragte die Voodoo-Königin bösartig.


  »Uns liegt eine Anzeige vor, dass in diesem Haus eine junge Frau gegen ihren Willen gefangen gehalten wird, Madame«, antwortete der Lieutenant ruhig. »Außerdem soll ein tätlicher Angriff und Mordversuch auf diesen Mann hier verübt worden sein.«


  »John Carrea muss an Halluzinationen leiden oder sogar geisteskrank sein«, erwiderte Jubilee Murat. »Sie sollten ihn einsperren, Lieutenant.«


  Jubilee Murat winkte, und Denise trat aus dem Korridor neben sie. Es war kaum ein größerer Gegensatz zwischen zwei Frauen denkbar wie der zwischen der uralten Voodoo-Hexe und der bildschönen und lebensvollen jungen Mulattin.


  Denise lächelte und schaute John Carrea fragend an. John war nicht mehr zu halten. Mit federnden Sprüngen flog er förmlich die Treppe hoch und schloss Denise in die Arme,


  »Denise, ich hatte solche Angst um dich! Haben sie dir etwas angetan?«


  Denise befreite sich aus dem Griff ihres Mannes. Sie schob John zurück.


  In ihren Augen war etwas Fremdes, und auch ihre Stimme klang anders als sonst, als sie sagte: »John, wie konntest du dich nur so benehmen? Was ist in dich gefahren? Hattest du früher schon einmal einen solchen Anfall?«


  John blieb der Mund offenstehen. Der Lieutenant war hinzugekommen und wartete wenige Schritte hinter John Carrea auf der Treppe. Die Polizisten und Detektive - weitere Beamte hatten das Haus umstellt - in der Halle sahen und hörten gespannt zu.


  Die meisten wären froh gewesen, Moro Heights ohne Schwierigkeiten und Ärger wieder verlassen zu können.


  John packte Denise an den Schultern und schüttelte sie heftig.


  »Denise! Denise, so wach doch auf! Die alte Hexe hat dich hypnotisiert oder sonst wie in ihren Bann geschlagen. Du weißt, was vorgefallen ist. Hier ist die Polizei. Ich will dich von hier weg in Sicherheit bringen.«


  Denise lächelte nur verständnislos. Sie wich von John Carrea zurück.


  John beschwor Lieutenant Snyder, Denise von Moro Heights wegzubringen. Der Lieutenant bemerkte Johns echte Sorge sehr gut. Er war auch über Jubilee Murats Treiben informiert, soweit ein Außenstehender das sein konnte.


  »Sie sind also freiwillig hier?«, fragte er Denise Carrea. »Ohne jeden Zwang?«


  Die junge Frau nickte.


  »Sie wollen aus freien Stücken bei Ihrer Urgroßtante bleiben und sind im Vollbesitz Ihrer geistigen Kräfte?«, forschte der Lieutenant weiter. »Die Ohnmacht, die Sie kurz nach Ihrer Ankunft im Salon hier erlebten, hat Sie nicht geistig verwirrt?«


  »Selbstverständlich will ich freiwillig hierbleiben, sonst würde ich jetzt doch wohl weggehen, oder?«, fragte Denise schnippisch. »Was soll das Gerede von einer Ohnmacht? Mein Mann war verwirrt, ich nicht. Ich bin noch niemals in meinem Leben ohnmächtig geworden.«


  Der Lieutenant fasste John am Arm.


  »Kommen Sie, Mann! Wir unterhalten uns auf dem Revier weiter - im Beisein eines Psychiaters.« Murray Snyder wandte sich an Jubilee Murat. »Entschuldigen Sie bitte die Störung und unser Eindringen, Madame. Aber Sie werden verstehen, dass wir den Fall überprüfen mussten. Sie hören in Kürze wieder von Ihrem Mann, Mrs. Carrea.«


  John sah, dass er hier nichts erreichen konnte. Wenn er sich wehrte, kämpfte und tobte, konnte es ihm passieren, dass er mit einer Zwangsjacke in der Beruhigungszelle landete. Oder auf der Beobachtungsstation einer Psychiatrischen Klinik.


  John ließ sich ruhig abführen. Am Ausgang der Halle schaute er noch einmal zu den fünf Personen oben am Treppenabsatz zurück.


  »Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen«, sagte er leise.


  


  


  


  Die Kellerräume des Herrenhauses Moro Heights waren sehr ausgedehnt. Es gab geheime Gänge und Gelasse, die lichtscheuen Zwecken dienten. Jubilee Murat hatte das Herrenhaus aus dem Nachlass der legendären Voodoo-Königin Marie Laveau der Zweiten erworben. Sie nutzte die Atmosphäre und die Besonderheiten des Hauses für ihre Absichten aus.


  Sie hatte Denise Carrea in den Keller hinuntergebracht, in einen schmalen Geheimraum, der nur spärlich möbliert war. An die Mauersteine dieses von drei blakenden Fackeln und einem Kohlenbecken beleuchteten Raumes waren seltsame Zeichen mit blutroter, weißer und blauer Farbe gemalt.


  Es handelte sich um die Sigille der Voodoo-Gottheiten, geheime Symbole, die nur die Auserwählten kannten. Denise Carrea lag in dem Kellerraum auf einer schwarzbezogenen Couch. Sie trug nur einen knappen weißen Slip. Der Fackelschein ließ Lichtreflexe auf ihrer milchkaffeefarbenen Haut tanzen.


  Denises Augen waren weit geöffnet. Sie befand sich bei klarem Bewusstsein, aber Jubilee Murat hatte mit Beschwörungen und Voodoo-Zaubertränken ihren freien Willen ausgeschaltet. Bereits in dem Mint Julep, der ihr zu Anfang gereicht worden war, hatte sich ein starkes Bannmittel befunden.


  Dieses Mittel war in allen drei Gläsern gewesen. Es wirkte aber nur, wenn eine Person es trank, die zuvor von der alten Jubilee schon behext worden war. So hatte es keinen Zweck gehabt, dass John Carrea die Gläser austauschte.


  Madame Sarastro, die Vertraute und Helferin der Voodoo-Königin, stand am Kopfende der Couch. Sie hielt drei Schalen mit Farbe und drei Hühnerfedern bereit und wartete schweigend. Als Jubilee Murat von Nap Gordon hereingeführt wurde, wandte sie nicht einmal den Kopf.


  Die uralte Voodoo-Königin ächzte und stöhnte, ihre Hände zitterten. Der Wirbel und all die Aufregungen zehrten an ihren Kräften. Aber der Wunsch, die ewige Jugend zu erhalten und die Baronesse Samedi zu werden, die Braut des Herrn der Gräber, beseelte Jubilee Murat und hielt sie aufrecht.


  Schwer stützte die hässliche Alte sich auf den Krückstock. Den Totenschädel Gary Osbornes, auf den sie pechschwarze Zeichen gemalt hatte, schleppte sie mit sich.


  Jubilee Murat bewegte die Kiefer mit den unechten Zähnen und murmelte Verwünschungen.


  »Meinen Stärkungstrunk, Nap, du Taugenichts!«, verlangte sie.


  Der Schwarze beeilte sich, ein silbernes Taschenfläschchen hervorzuholen und zu öffnen. Jubilee setzte die Flasche an und trank drei große Schlucke. Ihr übergroßer Adamsapfel hüpfte dabei.


  Das Gebräu enthielt hochprozentigen Rum, der ihren alten Körper aufwärmte, und allerlei schaurige und scheußliche Ingredienzien. Ein normaler Mensch hätte sich aus Ekel vor dem üblen Zeug bis zur Erschöpfung übergeben.


  Jubilee Murat tat es wohl. Befriedigt seufzend gab sie die Flasche zurück.


  »Bald wollen wir uns Denise zuwenden«, murmelte sie im Cajun-Dialekt, der Sprache, die die Sumpfbewohner in der Umgebung von New Orleans früher ausschließlich gesprochen hatten. »Aber zuvor habe ich noch mit meinem geliebten Gary Osborne ein Hühnchen zu rupfen, der mir wieder einmal untreu geworden ist.«


  Die Voodoo-Königin humpelte zum Kohlebecken. Sie malte die magischen Linien auf die Stirn des Totenschädels, murmelte die Beschwörung und rief Baron Samedi und Papa Legba an. Als der Schädel mit den knöchernen Kiefern zuckte, warf ihn Jubilee Murat mit einer raschen Bewegung auf die glühenden Kohlen.


  Ein fürchterlicher Schrei gellte und schien die Wände des engen Kellergelasses auseinandertreiben zu wollen. Die entsetzlichste Qual war darin zu hören.


  »Die Peitsche, Nap, schnell!«, kreischte Jubilee Murat.


  Der Hausmeister und Butler rannte hinaus. Kurz darauf kehrte er mit einer leichten Peitsche mit dünnen Schnüren wieder. Auf Jubilee Murats Wink hin gab er ihr die Peitsche. Die Alte hielt die Schnüre ins Kohlebecken. Sofort flammten sie auf.


  Mit den brennenden, imprägnierten Peitschenschnüren hieb die Voodoo-Königin auf den rauchenden Totenschädel ein. Jubilee Murat fuchtelte mit ihrem Stock und kreischte wie eine Furie.


  Denise Carrea zitterte, obwohl sie magisch gebannt war. Das Schmerzgeheule marterte sie. Denise ihre Umgebung und die Schreckensszene wie einen Alptraum. Sie war Kräften ausgeliefert, die sie nicht verstand, und sie konnte am Ablauf des Geschehens nichts ändern.


  Denise sah mehr als den Kellerraum. Ihr Blick erweiterte sich in eine übergeordnete Dimension. Da war das Kellergelaß, aber über es hinaus und es umgebend erstreckte sich eine Sphäre wie leuchtender Nebel. Ein Horizont oder irgendwelche markanten Punkte waren nicht zu entdecken. Der Nebel verhüllte die weitere Umgebung und schien sich bis ins Unendliche zu erstrecken.


  In diesem Nebel glühte es so rot wie die Hölle. Und in der Glut hüpfte und tanzte in unnennbaren Qualen eine geisterhafte Gestalt. Glühende Riemen zischten aus dem Nebel, trafen den brüllenden Geist und marterten ihn noch mehr.


  In seine Schreie tönten das irre Gelächter und Gekreische und die Verwünschungen und Beschimpfungen Jubilee Murats,


  »Du hast meine Kreise gestört, Gary!«, schrie sie. »Jetzt musst du büßen! Noch so eine Rebellion, und ich schicke deinen Geist geradewegs zur Hölle!«


  Trotz ihrer Trance begriff Denise Carrea, dass sie auf übernatürliche Weise mit dem Geist Gary Osbornes, wer immer das auch sein mochte, verbunden war. Der Geist hatte versucht, sie zu warnen, und zu Gunsten John Carreas eingegriffen.


  Noch einmal würde er es sicher nicht wagen, dachte Denise. Jubilee Murat schäumte vor Zorn. Sie hatte vorgehabt, John Carrea von der Damballah-Schlange und von ihren Anhängern umbringen und in einem geheimen Kellergelaß verschwinden zu lassen.


  Damit wäre Denise Carreas lästiger Ehemann aus dem Weg geräumt gewesen. Nur vier Tage brauchte Jubilee noch, um ihre Pläne zu realisieren. Denise hatte sie fest in ihren Klauen, Aber John Carrea würde nicht einfach abwarten und zusehen.


  Er war zur Polizei gegangen und dort bekannt. Wenn er verschwand oder falls ihm etwas zustieß, würden Nachforschungen angestellt werden. So kurz vor dem großen Ziel mochte Jubilee Murat keine Komplikationen.


  »Verfluchter Gary!«, gellte sie. »Dreckige Sumpfratte!«


  Ihr Mund spie Obszönitäten und Flüche wie ein Kanalisationsrohr Unrat. Der Schädel blieb fünf volle Minuten auf den glühenden Kohlen. Wieder und wieder zuckten die brennenden Schnüre nieder. Das Schreien des gemarterten Geistes war fürchterlich.


  Endlich erlahmte Jubilees Arm. Sie ließ die Flammenpeitsche sinken. Denise Carrea war einer Ohnmacht nahe. Sie sah die bleiche Geistererscheinung in der Glut zucken und sich winden. Gary Osbornes Geist brüllte wie eine verdammte Seele in den ätzenden Flammen der Hölle.


  Auf Jubilee Murats Befehl nahm Nap Gordon den geschwärzten Schädel aus dem Glutbecken. Der Totenkopf war unbeschädigt und nicht einmal besonders heiß. In den Augenhöhlen glimmten rote Funken einmal stärker, dann wieder so schwach, dass sie fast erloschen.


  Die Schreie wurden leiser und verstummten. Nur ein leises Stöhnen und Wimmern war noch zu hören.


  »Jetzt hast du dein Teil, Gary«, sagte Jubilee Murat. »Warum hast du dich gegen mich gestellt? Antworte mir wahrheitsgemäß, oder du wirst es bereuen!«


  »Es war ein plötzlicher Impuls, eine Laune«, sprach eine Männerstimme, gepresst vor Schmerzen. »Ich will endlich die ewige Ruhe finden. Darum tat ich es.«


  »Du glaubtest wohl, ich entlasse dich aus meinen Diensten, wenn du dich einmal richtig gegen mich auflehnst, was?«, fragte die Voodoo-Königin. »Aber da hast du dich gründlich geirrt. Wann du für immer ruhen darfst, bestimme ich, Gary. Noch eine einzige Rebellion oder Unregelmäßigkeit, und das, was du heute erlebt hast, wird dir wie ein Kinderspiel erscheinen. Bin ich klar verstanden worden?«


  »Ja, Jubilee, ich stehe dir zu Diensten«, erwiderte der Geist, der sich mit der Voodoo-Königin im weichen Französisch der Louisiana-Kreolen unterhielt, »Verzeih mir meine Unbotmäßigkeit, es wird nie wieder passieren.«


  »Ich verzeihe nie etwas«, murmelte Jubilee Murat und warf den Schädel achtlos in die Ecke.


  Sie wendete sich der in Trance daliegenden Denise Carrea zu, die Französisch sprach und jedes Wort des kurzen Gesprächs verstanden hatte. Die Flammenpeitsche mit den nur noch glimmenden Schnüren lag am gestampften Lehmboden.


  Jubilee Murat schaute auf den fast nackten Körper der Urenkelin ihrer Schwester nieder, die sie ermordet hatte. Auf ihren Stock gestützt, betastete sie Denises festes Fleisch, befühlte ihre Sehnen, Knochen und Muskeln.


  »Du bist ganz hervorragend für meine Zwecke geeignet, Denise«, murmelte die uralte, hässliche und böse Frau. »Kein Körper, in dem nicht Blut von meinem Blut fließt, könnte meinen Geist aufnehmen. Ich vermöchte in ihm nicht zu leben. -Bernice, fang mit den Vorbereitungen an.«


  Eiskalte Angst erfasste Denise Carrea bis in die letzte Körperfaser. Sie begann zu ahnen, was ihre Urgroßtante beabsichtigte. Tränen stürzten aus Denises Augen, aber sie vermochte kein Glied zu rühren und nicht einmal einen Laut von sich zu geben.


  Jubilee Murat, der im Hintergrund stehende Nap Gordon und die vor die Couch getretene Madame Sarastro beachteten Denises Tränen nicht. Die fette Negerin tauchte die drei Hühnerfedern abwechselnd in die Farbtiegel und begann, genau vorgeschriebene Symbole und Linien auf Denises Körper zu malen.


  Dabei stimmte sie einen eintönigen Singsang an und wiegte den Oberkörper hin und her. Es dauerte lange. Die Luft in dem Kellergelaß wurde immer stickiger und schlechter.


  Nap Gordon holte einen Stuhl, auf den sich Madame Jubilee niedersetzte. In der Ecke lag, unbeachtet der Totenschädel des unglücklichen Gary Osborne, eines aussichtsreichen jungen Jazzmusikers, der das Pech, gehabt hatte, Jubilee Murat zu gefallen.


  Die Federn kitzelten auf Denises Haut, die trocknende Farbe juckte. Dennoch vermochte Denise willentlich nicht einmal mit einer Wimper zu zucken. Jubilee Murat betrachtete sie wie ein hässliches Reptil seine Beute.


  »Die Initationszeit ist am Sonntag beendet«, sagte Jubilee Murat. »Dann kann Denise dem Baron Samedi vorgestellt werden. Der Maître Cimetière wird meinen Geist in ihren Körper versetzen und mich zur Baronesse Samedi erheben.«


  


  


  


  »Sie müssen verstehen, dass ich offiziell gar nichts unternehmen kann, Mr. Carrea«, sagte der Police-Lieutenant Murray Snyder. »Ihre Frau ist volljährig, wenn sie bei Jubilee Murat bleibt, so ist das ihre Angelegenheit. Eine strafbare Handlung ist nicht nachzuweisen.«


  John Carrea saß im Büro des Lieutenants, des Revierleiters, diesem, einem älteren Sergeanten und einem Detective first grade gegenüber. John redete wie gegen eine Mauer an. Die Polizisten sahen keinen Grund, um einzugreifen, sie wollten es auch nicht.


  Denn sie hatten alle Angst vor der Voodoo-Königin von New Orleans.


  »Soll ich mich vielleicht damit abfinden und alles auf sich beruhen lassen?«, brauste John auf.


  Lieutenant Snyder schickte den Sergeanten und den Detective hinaus. Als sie allein waren, bot er John eine Zigarette an, die der junge Mann ablehnte, und steckte sich selber einen Glimmstängel zwischen die Lippen. Er rauchte bedächtig.


  »Ich gebe zu, mir ist die ganze Angelegenheit nicht geheuer«, sagte er, »und ich habe kein gutes Gefühl dabei. Jubilee Murat ist berüchtigt, das ist wahr, aber wir konnten ihr nie etwas nachweisen. Es wird gemunkelt, dass die Voodoo-Königin wenigstens ein Dutzend Morde begangen hat, mit Schwarzer Magie Menschen beeinflusst, schädigt und sogar tötet, und dass sie unter anderem auch tödliche Gifte verkauft. Aber das sind, wie schon gesagt, nur Gerüchte. Drei Polizeibeamte, die im Lauf der letzten fünfzehn Jahre Jubilee Murats geheimnisvolles Treiben aufklären wollten, starben auf unnatürliche Weise. Jetzt drängt sich niemand mehr danach, sich mit der Voodoo-Königin zu befassen.«


  John Carrea erhob sich, er sah das Gespräch als beendet an.


  »Warten Sie noch einen Moment«, wandte der Lieutenant ein. »Sie wollen Ihre Frau nicht im Stich lassen, das verstehe ich voll und ganz, und ich achte Sie dafür. Sie begeben sich in eine sehr große Gefahr, wenn Sie in Jubilee Murats Machenschaften eindringen, Mr. Carrea.«


  »Sparen Sie sieh Ihre Worte, Lieutenant. Ich weiß, dass ich von Ihnen keinen Beistand zu erwarten habe.«


  »Mr. Carrea, ich bin kein Unmensch, ich würde Ihnen sogar sehr gern helfen, wenn ich die Möglichkeit dazu hätte und einen Weg sähe. Falls Sie dringend Hilfe brauchen oder in Schwierigkeiten geraten, wenden Sie sich an mich. Ich bin jederzeit über das Revier zu erreichen. Von jetzt an melden Sie sich jeden Tag auf diesem Polizeirevier, solange Sie in New Orleans sind. Wenn Sie die Stadt verlassen wollen, müssen Sie sich abmelden. Falls Ihnen etwas zustößt oder wenn Sie verschwinden sollten, werde ich sehr genaue Nachforschungen veranlassen.« Bedauernd fügte der Lieutenant hinzu: »Zu mehr bin ich im Moment leider nicht imstande.«


  »Es wird mir eine sehr große Hilfe sein, Lieutenant«, meinte John sarkastisch. »Guten Tag.«


  Er verließ das Office. Er ging aus dem Reviergebäude und wanderte zum City Park hin. Dabei atmete John Carrea tief durch. Seine Gedanken wirbelten, am liebsten wäre er zum French Quarter gestürmt, mit Gewalt in Jubilee Murats Haus eingedrungen und hätte Denise dort weggeschleppt.


  Aber John war vernünftig genug, um einzusehen, dass er so nichts erreichen konnte. Jubilee Murat saß am längeren Hebel. Sie hatte Leute, die ihr beistanden, und sie verfügte über Zauberkräfte und war mit finsteren übernatürlichen Mächten im Bund.


  Ein Schauder überlief John Carrea, wenn er an die Voodoo-Königin und seine Frau Denise dachte. Was mochte Jubilee Murat mit Denise vorhaben, wie weit war Johns Frau schon in die Netze der Voodoo-Königin verstrickt?


  John erkannte, dass er von der Polizei und von den Behörden überhaupt keine Hilfe erwarten konnte. Zumindest jetzt noch nicht. Er musste auf eigene Faust handeln und dabei klug und entschlossen sein. Während John sich überlegte, wie er vorgehen sollte, erreichte er den fünf Quadratmeilen umfassenden City Park, der sich bis zum Lake Pontchartrain hinunter erstreckte.


  Mittlerweile zeigte die Uhr nach 20 Uhr abends, aber es war noch taghell. Im Park schlenderten Spaziergänger, Kinder spielten und tollten auf den Rasenflächen. Liebespaare saßen auf den Bänken und hatten nur Augen füreinander. Ganze Familien picknickten im Park.


  Hunde kläfften und Kofferradios dudelten. Es war ein friedliches Bild, das sich da bot, diese Leute schienen alle keine Sorgen zu haben. John Carrea blieb am Rand des Parks stehen.


  Er würde alles aufbieten, um seine Denise zu retten. Zuerst brauchte er eine Waffe, überlegte er sich, dann musste er noch wesentlich mehr über Jubilee Murat und den Voodoo-Kult wissen, um eventuelle schwache Punkte herausfinden zu können. Doch wo sollte er ansetzen?


  In jeder Stadt, sicher auch in New Orleans, gab es Treffpunkte der Unterwelt und der Halbwelt, wo man alles mögliche erhalten konnte. Waffen, Informationen, illegale Waren. Dorthin wollte John sich wenden.


  Taxifahrer wussten immer gut Bescheid. John winkte das nächste Taxi herbei, einen bunt bemalten Dodge mit offenem Verdeck. John setzte sich neben den Fahrer, einen langhaarigen Farbigen mit farbig gemustertem Hemd, Schnauzbart Und Sonnenbrille.


  »Wohin darf ich Sie bringen, Mister?«, erkundigte der Fahrer sich höflich.


  »Das kommt ganz darauf an«, antwortete John. »Fahren Sie erst einmal los, die Richtung ist mir egal.«


  Ohne mit der Wimper zu zucken, reihte der Taxidriver sich in den fließenden Verkehr ein. Eine Menge Fahrzeuge waren auf der Straße, auch viele Busse fuhren. Der Taxifahrer hatte in John gleich den Fremden und den Touristen erkannt.


  »Was würden Sie denn gern besuchen?«, fragte er. »Einen heißen Jazzkeller? Oder eine Bar mit netten Mädchen, die Fremden gegenüber aufgeschlossen sind? Storeyville ist zwar geschlossen, aber New Orleans bietet immer noch einiges auf diesem Sektor.«


  Storeyville war von 1897 bis 1917 das Viertel der Amüsierlokale, der Bordelle und des lizenzierten Lasters gewesen. Ein wesentlicher Tupfer in der bunten Farbpalette von New Orleans. Der Taxifahrer zwinkerte John zu, aber der sagte ihm gleich, dass ihm nichts an Callgirls und dergleichen lag.


  »Vielleicht darf es ein Hahnenkampf sein?«, schlug der Fahrer vor. »Das ist zwar offiziell verboten, aber man braucht nur zu wissen, wo man hingehen muss, um Kampfhähne in Aktion zu sehen und Wetten abschließen zu können.«


  John erläuterte dem Mann, worauf er es abgesehen hatte. Davon, dass seine Frau Denise im Haus von Jubilee Murat gefangen gehalten wurde, erwähnte er nichts. Er sagte nur, dass er eine Waffe brauchte und an Informationen über den Voodoo-Kult interessiert war.


  »Aber nicht an Geschwafel, wie man es den Touristen aufbindet«, sagte er. »Ich will gründlich über den Kult, seine Riten und seine hervorragenden Persönlichkeiten Bescheid wissen. Besonders über Jubilee Murat«


  Der Fahrer trat plötzlich so heftig auf die Bremse, dass er fast einen Auffahrunfall verursacht hätte. Wütendes Hupen gellte. Endlich faßte sich der Taxidriver und fuhr wieder los, die West Esplanade Avenue entlang.


  »Sie haben Nerven, mich so zu erschrecken«, beschwerte er sich. »Jubilee Murat! Mein Gott, woher kennen Sie die alte Voodoo-Hexe denn, und was wollen Sie von ihr?«


  »Das ist meine Angelegenheit«, antwortete John und wedelte mit einer Zwanzig-Dollar-Note, die er seiner Brieftasche entnommen hatte. »Können Sie mich an die richtige Adresse bringen oder nicht?«


  »Sicher kann ich das. Sie sehen mir nicht wie ein Gangster öder ein Voodoo-Loa aus, obwohl man das nie wissen kann. Ich könnte Sie jetzt hereinlegen, Mister, aber ich will Sie zu dem Mann bringen, der wohl am besten über die dunkle Seite von New Orleans Bescheid weiß. Zu Rick Loran, einem Bar- und Caféhausbesitzer. Rick hat seine Finger zwar in einer Reihe von zwielichtigen Geschäften, aber auf seine Weise ist er anständig. Einen guten Rat gebe ich Ihnen sogar umsonst, Mister. Lassen Sie sich nicht mit der Voodoo-Königin ein. Wenn Madame Jubilee einen Ihnen nahestehenden Menschen geschädigt oder Ihnen selbst ein Leid zugefügt hat, vergessen Sie es, falls Ihnen Ihr Leben lieb ist.«


  Der Fahrer sagte das ohne jeden Pathos. John schwieg dazu. Der Taxidriver erzählte noch ein paar Einzelheiten über Rick Loran. Ohne Umwege fuhr er John Carrea quer durch die Stadt zum Café Esplanade am Audubon Park. Hier konnte man auf der Terrasse sitzen und dem Schiffs- und Bootsverkehr auf dem Mississippi zusehen.


  »Hier erhalten Sie den besten Gumbo in der Stadt und ausgezeichnete Austern und Krabben«, sagte der Fahrer, als er seine zwanzig Dollar zuzüglich zum Fahrpreis kassierte. »Das Esplanade gehört Rick Loran, er ist um diese Zeit sicher da. Wie Sie ihn dazu bringen, Ihnen zu helfen, ist Ihre Sache.«


  Das bunte Taxi fuhr ab. John betrachtete sich das zweistöckige Backsteinhaus mit dem säulengetragenen Vordach und den Balkonen. Es hatte zwei Vordereingänge. Links befand sich eine Bar, daneben war das Café gelegen, und im ersten Stock gab es noch ein Restaurant und einen illegalen Spielclub. Die Neonreklame flimmerte. Eiserne Geschäftsschilder wiesen auf Café, Bar und Restaurant hin.


  Auch vor dem Café waren Tische und Stühle aufgestellt. Gäste saßen da, tranken und schwatzten. John Carrea ging ins Café hinein, das drinnen nur mäßig besetzt war, und nahm an einem freien Tisch Platz. Trotz aller Aufregungen merkte er, dass er Hunger hatte.


  Da man auch im Café essen konnte, bestellte John bei der Bedienung eine Portion Gumbo, jene der Bouillabaisse vergleichbare Spezialitätensuppe. Als Hauptgericht enthielt sie Sassafras- oder Okra-Blätter, Shrimps, Krabben oder Austern und weitere wohlschmeckende Zutaten.


  Ein Bourbon und ein Café au lait sollten für John die Mahlzeit abrunden. Er fragte sofort nach Rick Loran, er sagte, es handele sich um etwas Geschäftliches.


  Die Bedienung, ein hübsches junges Mulattenmadchen, musterte John misstrauisch. Sie fragte nach seinem Namen.


  »Ist Ihr Gespräch nur wichtig für Sie oder auch wichtig für Mr. Loran?«, wollte sie wissen. »Er ist nämlich ein vielbeschäftigter Mann und läßt sich ungern wegen Lappalien stören.«


  »Er ist mir empfohlen worden«, sagte John, und er bluffte: »Soll ich Mr. Loran vielleicht sagen, dass Sie mich abwimmeln und ihn um ein gutes Geschäft bringen wollten?«


  Das wirkte. Die Bedienung forderte John auf, erst einmal in Ruhe zu essen. Sie wollte sehen, ob der Chef später Zeit für ihn hatte. Es dauerte nicht lange, bis John seinen Gumbo erhielt. Die Natur forderte ihr Recht. Er aß mit Appetit und widmete sich dann seinem Bourbon und dem Café au lait.


  Die Nacht war eingebrochen. Auf der Terrasse draußen spielte eine Jazz-Combo, ihre Musik drang durch die offenen Türen herein. Von den Stechmücken, dieser Landplage, war hier wenig zu spüren, im Gebiet am Lake Pontchartrain und am Lake Borgne dafür um so mehr. Das Café füllte sich allmählich.


  John hatte nach dem Essen noch eine halbe Stunde dagesessen und einen weiteren Café au lait getrunken, als ein junger Mann an seinen Tisch trat.


  »Folgen Sie mir«, sagte er ohne Umschweife. »Der Chef will Sie sprechen.«


  Er brachte John aus dem Café, die Treppe hoch und zum Spielclub. Ein bulliger Türwächter öffnete auf das Klopfsignal von Johns Führer, denn das Glücksspiel war in New Orleans polizeilich verboten. Man musste Vorsichtsmaßnahmen treffen. John wurde nicht kontrolliert. Er hörte Stimmengewirr hinter den Türen, die vom langen Korridor abzweigten. Sein Führer klopfte in einem bestimmten Rhythmus an eine verschlossene Tür, die gleich darauf geöffnet wurde.


  John sah einen grünbespannten Spieltisch vor sich, an dem sechs Männer saßen, ins Pokerspiel vertieft. Ein weiterer Mitspieler hatte geöffnet. Er ließ John herein, während sein Führer sich entfernte, und verriegelte die Tür wieder.


  Auf dem Tisch lagen Banknotenbündel und Chips von zwanzig Dollar aufwärts. Die Männer, vier Weiße und drei Farbige, waren alle gut und teuer gekleidet und offensichtlich leidenschaftliche Spieler.


  Eine hohe Summe war als Einsatz geboten, es mussten ein paar Tausend Dollar sein. Die Spieler konzentrierten sich auf ihre Karten und brachten die Einsätze und Ansagen mit monotonen Stimmen. Drei Mann stiegen aus.


  »Wer ist Rick Loran?«, fragte John den Spieler, der ihn eingelassen hatte, im Flüsterton.


  »Der mit dem grünen Augenschirm«, antwortete der dunkelhäutige Spieler.


  John sah einen hageren Mann Mitte Vierzig vor sich. Er hatte ein knochiges, ausdrucksloses Gesicht und eine hohe Stirn mit ausgeprägten Geheimratsecken. Sein Mund war dünn, sein weißes Hemd und das Ziertuch am Hals makellos,


  Rick Loran unterbrach das Spiel und erhob sich geschmeidig. Er nahm die Weste von der Stuhllehne, verstaute die Banknoten in den tiefen Spezialtaschen und kam zu John Carrea.


  »Wir reden nebenan, Mister«, sagte er. »Ich hoffe, dass Sie. einen guten Grund haben, mich bei meiner Mittwochabend-Pokerpartie zu stören. Die Gentlemen sind dabei meistens so freundlich, mich mit Geld für die ganze Woche zu versorgen.«


  »Lass uns nicht zu lange warten, Rick«, ermahnten ihn die Mitspieler. »Eines Tages ziehen wir dir doch noch das Fell so über die Ohren, dass du ohne ein Hemd auf dem Hintern New Orleans verlassen musst. Vielleicht heute schon.«


  »Sicher werdet ihr das«, antwortete Rick Loran sanft und legte den Augenschirm weg.


  Loran hatte tiefe Linien im Gesicht, dessen Ausdruck hart und zynisch wirkte. Aber die dunklen Augen schauten nahezu sanft. Rick Loran sah aus wie ein Mann, der schon einiges hinter sich hatte und der die Höhen und Tiefen des Lebens kannte. Ein Mann, der oft verwundet, aber nie gebrochen worden war.


  Er brachte John Carrea in ein kleines Besprechungszimmer um die Ecke, wo er sich zuerst einmal einen Scotch einschenkte. Die Flasche nahm er aus einem Wandfach. John bot er vorerst nichts an.


  »Hier trinken alle Bourbon«, sagte er. »Mein Vater war Schotte, der hätte sich mit Bourbon allenfalls die Füße gewaschen. - Reden wir vom Geschäft. Wenn Sie mir etwa Rauschgift verkaufen wollen, mexikanisches Marihuana oder Rohopium, dann sind Sie an der falschen Adresse. Ich bin altmodisch, Rauschgift läuft bei mir nicht. Aber sonst kaufe oder vermittle ich ziemlich alles.«


  »Ich brauche eine Waffe«, platzte John heraus. »Möglichst einen Revolver, Kaliber 38. Und natürlich die dazugehörige Munition.«


  Der Bar- und Caféhausbesitzer zog die Augenbrauen hoch,


  »Sie haben mich doch nicht im Ernst hierher gelotst, nur weil Sie eine Knarre kaufen wollen, Mister? Warum gehen Sie nicht in einen Eisenwarenladen oder in ein Waffengeschäft?«


  »Weil ich dort meinen Ausweis vorzeigen müsste. Was wiederum bedeutete, dass die Polizei von New Orleans von meinem Kauf erfährt. Ich bin zwar nicht vorbestraft, habe aber trotzdem Gründe, meinen Waffenkauf geheim zu halten.«


  »Gehen Sie zum Teufel, Mister. Mit so kleinen Fischen gebe ich mich nicht ab. Was wollen Sie überhaupt, mit dem Eisen? Eine Bank ausräumen oder jemanden umbringen?« Er hob die rechte Hand. »Die Banken haben alle zuviel Geld, ich weiß, und es laufen eine Menge unerfreulicher Zeitgenossen herum. Aber ich werde nicht gern in so etwas verwickelt.«


  John Carrea sah, dass er gleich hochkant hinausfliegen würde, wenn er nicht Rick Lorans Interesse gewann. Loran wendete sich schon wieder der Tür zu.


  »Ich benötige die Waffe dringend, um mich gegen Voodoo-Anhänger zu verteidigen, die meine Frau gefangenhalten«, sagte John. Etwas in Rick Lorans Blick bewog ihn dazu, die volle Wahrheit zu sagen, denn Loran war kein Mann, den man leicht anschwindeln konnte. »Außerdem brauche ich Informationen. Ich habe mich nie für Voodoo, Magie und dergleichen interessiert. Deshalb weiß ich darüber so gut wie gar nicht Bescheid.« Bitter fügte er hinzu: »Bei der Polizei war ich schon. Dort hat man mich vertröstet und weggeschickt. Die Herren haben keine rechtliche Grundlage, um einzuschreiten.«


  Rick Loran setzte sich auf die Tischkante, das Glas in der Hand.


  »Erzählen Sie, junger Mann.«


  Und John Carrea berichtete wahrheitsgemäß alles, von Jubilee Murats Brief bis zu seinem und Denises Eintreffen in New Orleans und den Ereignissen danach.


  »Das ist eine sehr böse Geschichte«, sagte Rick Loran, als John geendet hatte. Loran zündete sich eine neue Zigarette an. »Sie wissen gar nicht, in was Sie da hineingeraten sind. Ich könnte Ihnen Dinge über Jubilee Murat und Voodoo erzählen, dass Sie bis ins Knochenmark frieren. Baron Samedi, Damballah, Ogun Badagri und die anderen Voodoo-Götzen sind schaurige Realitäten, Überwesen aus schrecklichen und grausigen Dimensionen. Sie kennen sicher den Spruch Shakespeares, nach dem es Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, von denen sich unsere Schulweisheit nichts träumen lässt.«


  »Gibt es kein Mittel, den Voodoo-Zauber zu brechen und Jubilee Murat in ihre Schranken zu weisen?«, fragte John.


  »Wie stellen Sie sich das vor? Die alte Jubilee ist den bösen Mächten eng verbunden. Sie ist vermutlich der Mensch mit den derzeit größten magischen Fähigkeiten und Kenntnissen auf der Welt überhaupt. Hundert Jahre lang hat sie sich mit Voodoo beschäftigt und dieser Schwarzen Kunst ihr ganzes Leben gewidmet.«


  Jetzt schenkte Rick Loran dem jungen Mann einen Scotch ein. Er spürte Johns Verzweiflung. Er glaubte, dass er die Stärkung brauchen würde.


  »Verlassen Sie die Stadt, Mr. Carrea«, sagte Rick Loran sanft. »Ihre Frau Denise ist unrettbar verloren. Sie können gegen die Voodoo-Königin, ihre Zauberkünste und ihre fanatisierten Anhänger nichts ausrichten.«


  »Nein!«, schrie John heftig. »Ich lasse Denise nicht im Stich. Entweder ich kann sie retten, oder ich sterbe dabei!«


  »Früher einmal hätte ich ebenso gedacht«, erwiderte Rick Loran, »Jetzt nicht mehr. Sie werden Ihr Leben unnütz wegwerfen, Mr. Carrea. Aber das ist Ihre Entscheidung. Well, ich besorge Ihnen das Schießeisen, das Sie haben wollen, und erzähle Ihnen etwas über Voodoo. Eine solche Koryphäe wie Jubilee Murat bin ich auf diesem Gebiet allerdings nicht.«


  »Was ist mit Ihrer Pokerrunde?«


  »Zu viel Geld verdirbt den Charakter, Mr. Carrea. Meine Freunde werden ohne mich zu Ende spielen müssen. Das bekommt ihren Brieftaschen sicher sehr gut.«


  John Carrea wusste nie genau, wie weit Rick Loran es ernst meinte und wo sein Spott einsetzte. Loran hatte einen agilen Geist und eine scharfe Zunge. Ihm war nichts heilig. Er trank John zu, dann bat er ihn, etwas zu warten und verließ das mit Stilmöbeln eingerichtete Zimmer.


  Bald darauf erschien er wieder und führte John in seine Privaträume im zweiten Stock oben. Loran hatte eine bemerkenswert große Bibliothek. Dort verfrachtete er John in einen bequemen Ledersessel.


  In der nächsten halben Stunde erfuhr John Carrea mehr als je zuvor über den Voodoo-Kult und seine Gebräuche, Möglichkeiten und Ursprünge. Die Grundlagen des Voodoo stammten aus Afrika, auf dem Boden des Schwarzen Erdteils waren sie gediehen. Das uralte Wissen von Medizinmännern hauptsächlich der Goldküste und Nigerias und ihre Magie kamen mit den Sklavenschiffen der Kolonisatoren nach Haiti und Süd- und Nordamerika.


  Der Kult entwickelte sich in der Neuen Welt weiter. Neue Elemente kamen hinzu, vom christlichen Glauben und von Geheimwissenschaften entlehnt. Zauberer, Esoteriker, Geheimbündler und Magier steuerten ihre Erkenntnisse bei.


  Der Voodoo-Kult war bis ins späte 19. Jahrhundert der Glaube und die Religion der unterdrückten Schwarzen. Seine exotischen Riten und Ausschweifungen, seine fürchterlichen Zauberkräfte und die düsteren, geheimnisumwitterten und gefürchteten Persönlichkeiten, die er hervorbrachte, entsprachen der Vorstellungswelt der Schwarzen.


  Erst im 20. Jahrhundert stießen auch Weiße in größerer Anzahl zum Voodoo-Kult. Rick Loran erzählte von dem schwunghaften Handel mit Liebestränken und -pulvern, von Mitteln, die untreue Ehemänner an die Gattin binden und grundlose Eifersucht heilen sollten.


  Es gab Amulette, Talismane und Tränke für jede Krankheit und für so gut wie jeden Zweck. Eine Paste sollte finanzielle Angelegenheiten glücklich regeln, eine andere schüchternen jungen Männern Mut verleihen. Ein bestimmtes Pulver sollte helfen, einen Rechtsstreit zu gewinnen.


  Bisher war die Welt für John Carrea immer klar geordnet und überschaubar gewesen. Jetzt musste er lernen, dass hinter den Dingen, die sich ihm darboten, unbestimmte Mächte und Kräfte lauerten. Dass es schaurige Abgründe gab, die er bisher nicht einmal erahnt hatte.


  Rick Loran erzählte vom Voodoo-Puppenzauber, bei dem ein verhasster Feind grauenvoll gemartert, verstümmelt oder sogar getötet wurde. Er erzählte von der Möglichkeit, einen Menschen langsam hinzumorden, indem man bei einem Ritual den Namen des Betreffenden mit eigenem Blut von einem Voodoo-Oberen auf einen Zettel schreiben ließ.


  Diesen Zettel trug man im Schuh und verwünschte denjenigen, dessen Name darauf stand, jeden Tag Siebenmal.


  »Diesem Menschen wird das Blut aus den Adern gepresst und die Lebenskraft geraubt«, erzählte Rick Loran. »Zum Schluss wird er nur noch ein Schatten seiner selbst sein und sterben.«


  Es gab Voodoo-Mamaloas und -Papaloas, die in die Zukunft sehen, und andere, die Verborgenes ergründen konnten.


  »Am größten aber ist die Macht der Voodoo-Königinnen«, berichtete Rick Loran. »Es heißt, eine echte Voodoo-Königin wird nur einmal in jedem Jahrhundert geboren. Ein besonderes Talent, ein starker Wille und übermenschliche Bosheit gehören dazu, es bis zur Voodoo-Königin zu bringen. Die Sage berichtet von Voodoo-Königinnen, die in ferner Vergangenheit jahrhundertelang gelebt haben und sogar in den Pantheon der Voodoo-Götter entrückt worden sein sollen.«


  John Carrea erfuhr noch andere hochinteressante Einzelheiten. Er erhielt einen Eindruck von Jubilee Murats dämonischer Macht über die Menschen. Auch seine Frage, weshalb die Voodoo-Loas nicht schon längst eine Weltmacht waren, wenn sie über so immense Mittel verfügten, und warum Jubilee Murat nicht das ganze Land beherrschte, wusste Rick Loran zu beantworten.


  »Die Voodoo-Anhänger sind untereinander eifersüchtig und zerstritten«, erklärte Rick Loran. »Die höheren Ränge gönnen sich gegenseitig nichts und nehmen ihre Geheimnisse lieber mit ins Grab, statt sie anderen mitzuteilen. Jubilee Murat strebt nicht nach weltlicher Macht, ebenso wenig wie ein Mönch, der seinem Glauben lebt und die Erkenntnis sucht.« -


  Er berichtete von den lebenden Toten, den Zombies und den Zambos, Zombies waren wiedererweckte Tote, Zambos aber Menschen, denen der Voodoo-Zauber die Seelen geraubt hatte.


  »Voodoo ist und bleibt ein Geheimkult«, sagte Rick Loran zum Schluss bündig. »Besser, man läßt die Finger davon. Es gibt Dinge, an die man nicht rühren darf.«


  Rick Loran ging hinaus. Er ließ einen sehr nachdenklichen John Carrea zurück. John musste ständig an seine Frau Denise denken, er konnte seine innere Unruhe kaum bezähmen. Bald kehrte Rick Loran zurück. Er brachte einen 38er Colt Diamondback und 100 Schuss Munition für John mit.


  John überprüfte die Waffe, er hantierte fachmännisch damit und legte sie vor sich auf den Tisch.


  »Kostet 200 Dollar«, bemerkte Rick Loran trocken. »Sie sind also fest entschlossen, es mit Jubilee Murat und ihrer Brut aufzunehmen?«


  »Nichts kann mich davon abhalten.«


  »Sie sind ein Narr, aber ein tapferer. Übernachten Sie diese Nacht in einem Hotel. Kommen Sie morgen wieder, dann schicke ich Sie zu einer Voodoo-Mamaloa, die auf Jubilee Murat eifersüchtig ist. Vielleicht kann sie Ihnen ein paar wertvolle Tipps geben und Ihnen damit helfen.«


  John bezahlte den Preis für die Waffe und die Patronen.


  »Warum haben Sie sich die Zeit genommen, mir das alles zu erzählen, und warum wollen Sie mich zu der Voodoo-Oberpriesterin schicken, Mr. Loran?«


  »Vielleicht habe ich ein Faible für Narren«, antwortete Rick Loran. »Ich war selber mal einer. - Chuck wird Sie hinausbegleiten. Kommen Sie morgen nicht vor 14 Uhr zu mir. Trinken Sie eine halbe Flasche Whisky, falls Sie nicht einschlafen können. Sorgen Sie sich in dieser Nacht nicht schon zu sehr um Ihre Frau, Mr. Carrea. Das alte Aas Jubilee hat mit Ihrer Denise sicher etwas ganz Besonderes vor, das dürfte seine Zeit in Anspruch nehmen.«


  Seine verschiedenen Geschäfte beanspruchten Rick Loran bis fünf Uhr morgens. Dann wanderte er, bereits im Pyjama, in seinem Schlafzimmer auf und ab, ein Glas Scotch in der Hand, die unvermeidliche Zigarette im Mundwinkel.


  Bilder der Vergangenheit stiegen vor seinem geistigen Auge auf. Er dachte an Fancy Stedloe, ihr Lachen, ihre Zärtlichkeit und ihre Freude am Leben.


  »Vorbei ist vorbei«, murmelte er. »Fancy ist tot, und nichts bringt sie mir wieder zurück.« Mit einer heftigen Bewegung kippte er seinen Drink. »Ich werde John Carrea zur Mamaloa Deanna Morris schicken, damit ist der Fall für mich erledigt. Das ist nicht meine Sache, es geht mich nichts an. Ich denke nicht daran, mir Jubilee Murats Feindschaft zuzuziehen.«


  Rick Loran legte sich zu Bett und löschte das Licht. Aber er konnte lange keinen Schlaf finden.
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  Auch John Carrea schlief schlecht. Alpträume ließen ihn aufstöhnen. John hatte in einem kleinen Hotel bei der Tulane Universität und dem Sugar Bowl Stadion Unterkunft gefunden. Dass er kein Gepäck dabei hatte, störte ihn nicht.


  Für eine Nacht konnte er sich leicht ohne behelfen. Am nächsten Tag würde er weitersehen. Keinesfalls war er bereit, seine Frau Denise der alten Voodoo-Hexe Jubilee Murat kampflos zu überlassen.


  In seinen Träumen sah John immer wieder einen nebelhaften Geist. Dessen Stimme warnte ihn und flüsterte ihm zu, beschwor ihn mit eigenartigen Gesten und Gebärden.


  »Sei auf der Hut, John Carrea«, raunte die Stimme in Johns Traum. »Der Totenschädel - ein silbernes Kruzifix! Hörst du, du musst ein geweihtes silbernes Kruzifix bei dir haben!«


  »Wer bist du?«, fragte John Carrea, der nicht mehr wusste, ob er träumte oder wachte.


  Der Geist antwortete nicht. Stattdessen hörte John Carrea einen so traurigen und gekonnt gespielten Blues, wie er ihn noch niemals vernommen hatte. Als er aufwachte, hatte er die Klänge und die Melodie noch im Ohr.


  Er knipste die Nachttischlampe an.


  Vier Minuten nach vier Uhr morgens. Die Sonne ging schon auf. John schüttelte den Kopf. Er fragte sich, ob sein Traum etwas zu bedeuten hatte, und was es wohl war.


  Irgendwann schlief er wieder ein, und erst nach neun Uhr morgens erwachte er. Rasieren konnte er sich nicht, weil er kein Rasierzeug bei sich hatte. John duschte im Badezimmer am Ende des Korridors, wusch sich und kleidete sich an.


  Sein Zimmer hatte er, da er ohne Gepäck eingetroffen war, im voraus bezahlen und zudem noch dreißig Dollar Kaution hinterlegen müssen. Er frühstückte im Breakfast-Room reichlich und gut. Anschließend meldete er sich bei der Rezeption ab, vorließ das Hotel und suchte einen Friseur auf.


  Er ließ sich rasieren und auch gleich seine Haare schneiden. Der Friseur erkannte ihn als Fremden. Er schwatzte über die Sehenswürdigkeiten und Attraktionen von New Orleans, übers French Quarter mit der berühmten Bourbon Street, das New Orleans Jazz Museum und die bekanntesten Jazzkeller und -hallen, den New-Orleans-International—Trade-Mark-Wolkenkratzer, dessen Fundamente nach einem neuartigen Verfahren im Schwemmsanduntergrund des Mississippi-Deltas verankert worden waren, und über vieles andere.


  John hörte kaum hin und brumme nur hin und wieder »Ja« oder »Nein« oder »Sehr interessant«. Ihm stand der Sinn nicht danach, New Orleans’ Attraktionen zu erkunden wie die Touristenscharen, die ganzjährig über diese Stadt mit einem besonderen Flair herfielen.


  »Wissen Sie vielleicht etwas über Voodoo?«, fragte John den Friseur, als ihm das Gerede doch zuviel wurde. »Besonders Jubilee Murat interessiert mich.«


  Der Friseur riss die Augen auf. Er schluckte heftig mit halboffenem Mund. Im Spiegel sah es aus, als ob er seinen Bart verschlingen wollte. Dann klappte er den Mund zu, von da an schwieg er wie ein Stein.


  John war froh darüber. Neben dem Friseurgeschäft stand eine Telefonzelle. Die verschnörkelte Eisenkonstruktion mit den eingepassten Glasscheiben sah aus wie ein Stück Handwerksarbeit. John suchte aus dem Telefonbuch die Nummer von Moro Heights heraus, warf eine Münze in den Apparat ein und wählte.


  Die Stimme des Hausmeisters und Butlers Nap Gordon meldete sich.


  »Hier Moro Heights, bei Madame Jubilee Murat.«


  »John Carrea. Ich möchte meine Frau sprechen.«


  Ohne ein weiteres Wort hängte der Teilnehmer am anderen Ende ein. Mit gerunzelter Stirn trat John aus der Telefonzelle und sah auf die Uhr. Bis zu seinem Besuch bei Rick Loran hatte er noch reichlich Zeit.


  John nahm sich ein Taxi und fuhr direkt zu dem Polizeirevier beim Fairground Rennplatz. Er meldete sich beim Desk Sergeanten. Der im Dienst ergraute Beamte telefonierte mit Lieutenant Snyder, dieser verlangte John zu sprechen. Den Weg zum Office des Revierlieutenants im ersten Stock kannte John Carrea bereits.


  Der Lieutenant schaute sorgenvoll drein. Er wollte wissen, was John inzwischen unternommen hatte. In welcher Angelegenheit, das brauchte er nicht extra zu sagen.


  »Ich warte zunächst einmal ab«, antwortete John Carrea, als er dem Lieutenant gegenübersaß. »Ich hoffe, dass meine Frau doch noch vernünftig wird und Jubilee Murats Mausoleum verläßt Außerdem ist da noch die tüchtige Polizei von New Orleans, die bestimmt nicht zulassen wird, dass Denise irgend etwas zustößt.«


  Der Hieb saß. Lieutenant Snyder blickte noch verdrossener.


  »Ich habe Sie beobachten lassen«, sagte er. »Sie waren im Café Esplanade und haben mit Rick Loran gesprochen, einem Mann, der für meinen Geschmack zu undurchsichtige Geschäfte betreibt. Was wollten Sie von ihm?«


  »Ist es strafbar, mit Mr. Loran zu verkehren?«, fragte John geradeheraus.


  »Das nicht, aber...«


  »Kein Aber. Ich besuche und spreche, wen ich will, Lieutenant. Wenn es Sie beruhigt, dann nehmen Sie eben an, dass ich Rick Loran Grüße von einem gemeinsamen Freund bestellen wollte. Weshalb lassen Sie eigentlich mich observieren und nicht Jubilee Murat und ihre Voodoo-Komplicen? Glauben Sie, ich wollte ein Verbrechen begehen?«


  »Das nicht Aber ich fürchte eine Unbesonnenheit Ihrerseits, Mr. Carrea.«


  »Das nennen Sie also unbesonnen, wenn jemand seine Frau vor dem Verderben retten will? Warum holen Sie denn Denise nicht einfach von Moro Heights weg und durchsuchen die ganze Bude vom Keller bis zum Dach? Ich bin überzeugt, da könnten Sie einiges finden.«


  »Dazu müssten wir einen triftigen Grund haben. Ich versichere Ihnen, dass ich nicht untätig bin.«


  John Carrea ging ohne ein weiteres Wort weg. Er war froh, den neugekauften Revolver, bei Rick Loran gelassen zu haben. Noch brauchte er die Waffe nicht, er hätte sie nur unnütz mit sich herumschleppen müssen. Oder er hätte in Versuchung geraten können, sie einzusetzen.


  John wäre zu gern nach Moro Heights gefahren, um nach Denise zu sehen. Aber er beherrschte sich, erst musste er besser vorbereitet sein. Der Traum, den er in der letzten Nacht gehabt hatte, wollte nicht aus seinem Gedächtnis weichen.


  Von einem Totenschädel und einem silbernen Kruzifix war die Rede gewesen. John musste daran denken, während er im Taxi durch die Mid City in Richtung Audubon Park fuhr. Noch vor dem Mittagessen suchte er ein Antiquitätengeschäft auf.


  Es befand sich am Broadway. Mit der berühmten gleichnamigen Straße in Manhattan hatte jene in New Orleans allerdings wenig gemeinsam. John hatte zwar nie eine besondere Vorliebe für Horrorfilme und -geschichten gehabt, aber soviel wusste er, dass ein geweihtes Kreuz gegen die Mächte des Bösen helfen sollte.


  Er sah sich mehrere Kreuze und Kruzifixe an, konnte sich aber nicht entschließen. Endlich zeigte ihm der Verkäufer ein einfaches altes Kreuz, das vom Alter dunkel war.


  Der Preis war stattlich.


  »Dieses Kreuz gehört zum Nachlass einer bekannten Familie, der Robillards«, erzählte der Verkäufer, »Sie wissen vielleicht, dass die Robillards im Unabhängigkeits- und im Sezessionskrieg eine Rolle spielten und zwei Gouverneure Louisianas und weitere hervorragende Persönlichkeiten stellten.«


  »Ist das Kreuz geweiht?«, wollte John wissen.


  »Aber selbstverständlich. All diese alten Kreuze und Kruzifixe sind geweiht. Sie glauben doch nicht, dass eine fromme Familie sich ein ungeweihtes Kreuz an die Wand hängt?«


  Der Verkäufer behauptete zwar, das Kreuz stamme von der Familie Robillard, deren letzte Nachkommen jetzt nicht mehr in New Orleans lebten, aber beweisen konnte er es nicht. John bezahlte schließlich drei Viertel des zuerst geforderten Preises.


  Mit dem geweihten Kreuz traf er pünktlich um 14 Uhr im Café Esplanade bei Rick Loran ein. Der Café- und Barbesitzer zeigte sich brummig. Er verwies John an die Mamaloa Deanna Morris in Fat City, einem Stadtteil von New Orleans, in dem fast ausschließlich Neger wohnten.


  »Seien Sie dort auf der Hut«, ermahnte er John. »Seit die Rassentrennung in Louisiana gesetzlich aufgehoben ist, gibt es bei uns in New Orleans starke Spannungen zwischen Weißen und Farbigen. Vorher kannte jeder seinen Platz, da ließ es sich leichter nebeneinander leben.«


  In seinem Office über dem Café händigte Rick Loran John Carrea den Colt Diamondback und die Munition aus. Er gab John eine leichte Umhängetasche aus Leder, in der er beides verstauen konnte.


  »Sie sollten sich mal die Jacke nähen lassen«, sagte er und wies auf den Riss, den am Vortag in Jubilee Murats Haus ein Messer gerissen hatte. Rick Loran zögerte, dann fügte er hinzu; »Sprechen Sie noch einmal mit mir, nachdem Sie Deanna Morris aufgesucht haben. Vielleicht kann ich Ihnen behilflich sein.« Er wies auf das Kreuz, dessen oberer Balken aus Johns Jackentasche ragte. »Ich sehe, Sie sind bereits dabei, sich mit Mitteln auszurüsten, die Sie gegen Jubilee Murats Voodoo-Zauber einsetzen können.«


  John erwähnte, dass Lieutenant Snyder ihn hatte beschatten lassen und von seinem Kontakt zu Rick Loran wusste. Loran grinste flüchtig.


  »Der gute alte Murray Snyder. Er ist ein wenig zaghaft, sonst könnte er tüchtiger sein. Dafür ist er absolut unbestechlich und korrekt und hält sich strikt an das Gesetz. Unregelmäßigkeiten und Übergriffe gibt es bei ihm nicht. Es muss ihm hart angekommen sein, Jubilee Murats Haus betreten zu müssen.«


  »Den Eindruck hatte ich auch. Ich möchte Sie nicht in diese Sache mit hineinziehen, Mr. Loran. Ich weiß nicht, ob ich Sie noch einmal aufsuche. Für Ihre Hilfe bedanke ich mich.«


  »Mich zieht niemand, wenn ich es nicht will. Besprechen Sie sich nur erst mit mir, bevor Sie etwas Unbesonnenes unternehmen. - Haben Sie vielleicht ein Foto von Ihrer Frau mit dabei?«


  John zog seine Brieftasche aus der Brusttasche der blauen Jeansjacke und entnahm ihr ein Hochglanzfoto von Denise. Es zeigte die junge Frau mit Hotpants und einer buntbedruckten Bluse. Denise trug auf dem Foto Modeschmuck, für den sie eine Vorliebe hatte. Sie hatte den Kopf mit der Afrolook-Frisur zurückgeworfen und lachte strahlend in die Kamera.


  Rick Loran betrachtete das Bild. Etwas wie Erschrecken war in seinem Gesicht zu lesen. Er wischte sich über Stirn und Augen.


  »Der gleiche Typ, und ein ähnliches Schicksal«, murmelte er. Lauter sagte er: »Ich kann sehr gut nachfühlen, wie Ihnen zumute ist, John. Betrachten Sie mich als Ihren Freund und Helfer.« Er reichte das Bild zurück. »Werden Sie zu mir kommen?«


  »Vielleicht«, sagte John Carrea. »Wann kann ich Deanna Morris aufsuchen?«


  »Sofort, wenn Sie wollen. Ich schreibe Ihnen die Adresse auf.«


  


  


  


  In Fat City, einer Gegend mit schäbigen alten Häusern, die an einen Slum erinnerte, verkehrten keine Touristen. Aber auch hier war der Himmel wolkenlos blau, gab es grüne Parkanlagen und Bäume, die das gesamte Stadtbild von New Orleans auflockerten, und blühende Blumen.


  John Carrea entlohnte den Taxifahrer. Die Mamaloa Deanna Morris bewohnte ein kleines Haus, kaum mehr als eine Hütte, auf einem von Unkraut überwucherten Grundstück am Ende der Straße. Ein vor seiner Hütte angebundener Hund kläffte John an, als er die geborstenen Gehsteigplatten entlang zum Haus schritt.


  In der hohen Platane auf dem Grundstück und auf den blühenden Yuccastauden zwitscherten Vögel. Eine Gruppe von jungen Negern mit kurzen Hosen und schmutzigen Hemden stand auf der anderen Straßenseite und beobachtete den fremden weißen Mann.


  Das Taxi fuhr rasch ab.


  Die Schwelle des Hauses war eingesunken. John betätigte den Türklopfer mehrmals, bis ein kräftig gebauter Neger mit nacktem Oberkörper öffnete und nach dem Zweck seines Besuches fragte.


  John nannte seinen, Namen.


  »Rick Loran schickt mich«, sagte er,


  Rick Lorans Name war hier der Schlüssel, der alle Türen öffnete. Der Neger wurde gleich um mehrere Grade freundlicher.


  »Treten Sie ein«, sagte er. »Ich hole meine Tante gleich.«


  Das Haus war sehr einfach eingerichtet, mit Jubilee Murats großer Villa hielt es keinen Vergleich aus. Im Vorbeigehen erhaschte John einen Blick in einen mit Voodoo-Utensilien vollgestopften Raum. Deanna Morris verkaufte Voodoo-Zaubermittel und führte gegen Bezahlung Beschwörungen durch.


  Mit Jubilee Murat konnte sie nicht konkurrieren, und es wurmte sie, dass sie gegen die Voodoo-Königin nur ein kleines Licht war. In einem mit allerlei Tand und Talmi eingerichteten Wohnzimmer wartete John Carrea auf die Hausherrin. Das Zimmer war eng, und es war heiß und stickig darin. Unter einer Glasvitrine stand eine Statue der Jungfrau Maria neben einer Figurette der Voodoo-Liebesgöttin Ezili. Auf dem Wandbord sah John eine geschnitzte Damballah-Figur.


  Eine Schlange mit weiß gestrichenem, totenschadelähnlichem Kopf wand sich um ein umgekehrtes Kreuz. Die Tür des Zimmers war offen. John, der sich gerade die holzgeschnitzte Damballah-Figur näher anschaute, hörte ein Hüsteln und drehte sich um.


  Die Mamaloa Deanna Morris stand ihm gegenüber. Sie war mittelgroß, grauhaarig und ziemlich mager. Ihr Gesicht kerbten tiefe Linien, ihr helles Kattunkleid war unvorteilhaft geschnitten und hatte nicht viel gekostet.


  Die Schuhe der Mamaloa waren ausgetreten. Die beeindruckende, böse Ausstrahlung Jubilee Murats fehlte ihr völlig. Die Haut an ihrem Hals und an den Armen war gleichermaßen faltig. Versilberte Reifen mit Voodoo-Symbolen und angehängten Figürchen klirrten, als sie die Hände bewegte.


  Deanna Morris' Stimme klang für eine so fragile Frau, überraschend tief und voll. Ein Bassbariton wie der einer Jazzsängerin.


  »Wenn Rick Sie nicht empfohlen hätte, würde ich nicht mit einem fremden Weißen reden«, sagte sie, setzte sich an den Tisch und nahm eine Zigarette aus der lackierten Holzschachtel. Sie entzündete sie mit einem Küchenstreichholz, kniff die Augen zusammen und musterte John durch den aufsteigenden Rauch. »Setzen Sie sich dort auf die Couch und erzählen Sie, was Sie auf dem Herzen haben. Über den Preis unterhalten wir uns später.«


  John nahm Platz. Er sank tief auf dem durchgesessenen Sofa ein. Eine Sprungfeder piekte ihn.


  »Ich will einiges über den Voodoo-Kult und besonders über seine Königin hier in New Orleans erfahren«, sagte John. »Es handelt sich um meine Frau. Sie wird von Jubilee Murat gefangen gehalten. Sie wurde behext, ich will sie befreien.«


  Die Mamaloa blies den Zigarettenrauch durch die Nasenlöcher.


  »Wer sich in den Klauen der Finsternis befindet, kann ihnen nur schwer entrinnen«, orakelte die Voodoo-Anhängerin. »Jubilee Murat ist eine falsche Schlange und eine Verworfene, sie zieht den wahren Voodoo-Glauben in den Schmutz. Sie paktiert nur mit den finsteren Mächten. Der Bon Dieu soll sie strafen. Sie sind bei mir an der richtigen Adresse gelandet, mein junger Freund. Wenn jemand Sie über Voodoo und über Madame Jubilee aufklären kann, dann bin ich es,«


  Deanna Morris wäre weniger zuversichtlich gewesen, wenn sie gewusst hätte, dass ihre Worte belauscht wurden. Jubilee Murat schlief nicht. Sie hatte den Geist Gary Osbornes ausgesendet, um festzustellen, was John Carrea gerade trieb.


  


  


  


  Der vom Feuer geschwärzte Totenkopf, von dem eine eisige Kälte ausstrahlte, hing freischwebend in der Luft. Jubilee Murat saß auf der Veranda hinter ihrem großen Haus. Die fette Madame Sarastro und die im Bann der Voodoo-Königin stehende Denise Carrea warteten abseits.


  Ein düsteres Feuer glimmte in Jubilee Murats Augen. Sie hob die klauenartige Rechte mit dem Schlangenring.


  »Kehre zurück, Gary«, krächzte sie. »Wo ist John Carrea? Was hast du erfahren?«


  Die Kiefer des Totenschädels bewegten sich, und die Stimme des Geistes sagte: »John Carrea hält sich bei der Mamaloa Deanna Morris auf. Sie sieht mit der Kristallkugel in die Zukunft und versucht zu ergründen, was du mit Denise vorhast und zu tun beabsichtigst, Jubilee. John Carrea ist entschlossen, seine Frau zu retten.«


  »Das könnte er nicht einmal, wenn ihm sämtliche Erzengel beistünden«, kicherte die mumienhafte Alte. »Die Morris will mir also ins Handwerk pfuschen, diese Stümperin! Mir, der Voodoo-Königin! Das soll ihr teuer zu stehen kommen. - Für diesmal hast du deinen Zweck erfüllt, Gary.«


  Jubilee Murat murmelte die magische Formel, ihre dürren Finger malten ein Zeichen in die Luft. Die glühenden Funken in den Augenhöhlen des Totenschädels erloschen. Leicht wie eine Feder sank er in die Hand der Alten nieder.


  Sie legte ihn auf den Tisch. Sie ergriff ihren Krückstock und begann mühsam, sich aufzustemmen. Madame Sarastro und Denise Carrea sprangen sofort hinzu, um ihr zu helfen.


  »Führt mich ins Haus«, verlangte Jubilee Murat. »Deanna Morris soll ihr blaues Wunder erleben. Ich kenne ihren Neid und ihre Geltungssucht, aber bisher habe ich sie ignoriert. Doch was sie sich jetzt erlaubt, ist zuviel. Sie wird sterben.«


  »Du hast ihre Haare und ihre Fingernägel, Jubilee«, sagte Madame Sarastro. »Willst du den Puppenzauber anwenden?«


  »Nein, ich habe etwas anderes vor. Die Kristallkugel, mit der sie gegen mich zu arbeiten versucht, wird ihr den Tod bringen. Nimm den Totenschädel mit, Denise, mein Kind. Ich mag mich nicht von dem guten Gary trennen, auch wenn er manchmal seinen eigenen Kopf hat. Das könnte ihm so passen, die ewige Ruhe zu finden und mich allein zu lassen. Er war mein Geliebter, er gehört mir, ob tot oder lebendig, solange ich es will.«


  


  


  


  »Ich sehe Baron Samedi, den Herrn der Gräber, aus den kosmischen Abgründen emporsteigen«, murmelte Mamaloa Deanna Morris im Wohnzimmer des kleinen Hauses in Fat City. »Er prüft das Opfer, und er nimmt es an. Die Geister sollen ausgetauscht werden, die Vermählung zwischen dem Maître Cimetière und der Voodoo-Königin in ihrem neuen Körper soll stattfinden. Ihre Frucht ist Baronesse Samedi, eine Voodoo-Halbgöttin, wie es seit den fernsten Zeiten keine mehr gab, damals, als Ezili ins Pantheon aufgenommen wurde, vom blutigen Ogun Badagri emporgehoben.«


  John Carrea beugte sich vor. Deanna Morris hielt eine Kristallkugel in der Rechten, auf die sie mit dem Ausdruck äußerster Konzentration niederstarrte, die linke Hand an der Schläfe. Die Voodoo-Oberpriesterin hatte die Vorhänge zugezogen. Diffuses Tageslicht erfüllte das Zimmer.


  John konnte in der Kugel nichts erkennen. Sie war milchig trüb geworden. Aber die Mamaloa dort etwas wahr. Sie blickte auf. Schweiß perlte auf ihrer Stirn, und in ihren Augen standen Furcht und Grauen.


  »Deine Frau ist eine Blutsverwandte der Voodoo-Königin«, sagte sie. »In der Nacht von Freitag auf Sonnabend wird sie Baron Samedi vorgestellt. In der Johannisnacht aber soll der Austausch stattfinden. Jubilee Murat wird Baronesse Samedi, und wir alle...«


  Sie konnte nicht weitersprechen. Ein Fauchen wie von einem hungrigen Raubtier unterbrach sie jäh. Die Mamaloa schrie auf, als die Kristallkugel in ihrer Hand sich in einen bleichen Totenschädel verwandelte, aus dessen Augen kurze Feuerlanzen stachen. Eiseskälte erfüllte das Zimmer.


  Der Totenschädel brüllte auf. Eine schwarze, nach Moder stinkende Wolke quoll aus seinem Rachen.


  Die krächzende Stimme Jubilee Murats schrie aus dem Mund des Totenschädels: »Da hast du einen Gruß von Madame Jubilee, Deanna! Fahr zur Hölle!«


  Die Mamaloa schrie gellend um Hilfe, ihr Gesicht war vor Entsetzen verzerrt. Sie wollte den Totenschädel wegschleudern, aber ihre Hände klebten daran fest. Während Jubilee Murats krächzendes Gelächter gellte, sprang John Carrea auf.


  Er hieb mit der Faust auf den Totenschädel. Es war, als ob er gegen einen Stein schlagen würde. Der Totenschädel drückte nach oben. Er näherte sich Deanna Morris' Hals. Seine Zähne klapperten wie Kastagnetten.


  Die Feuerlanzen vor seinen Augenhöhlen tanzten.


  »Er will mir die Kehle durchbeißen!«, kreischte Deanna Morris in den schrillsten Tönen. »Bon Dieu, Papa Legba, Damballah, alle Voodoo-Götter, rettet mich!«


  »Du hast es erfasst, Deanna, du jämmerliche Hündin!«, schrie die Stimme Jubilee Murats, die durch einen Fernzauber wirkte und ins Zimmer sehen konnte »Dich aber, John Carrea, wird man für den Tod dieser Nichtswürdigen einsperren und damit aus dem Weg räumen.«


  Die Voodoo-Königin lachte voll teuflischer Bosheit. John Carrea versuchte, den Totenschädel wegzureißen. Er hatte keinen Erfolg. Der Schädel war so kalt, dass Haut von Johns Händen daran kleben blieb. Die eisige Kälte ließ Johns Hände erstarren, so als ob er sie Nordpoltemperaturen ausgesetzt hätte.


  Erst als er die Hände wegnahm, konnte er sie wieder besser bewegen. Mamaloa Deanna Morris' Neffe riss die Tür auf, blieb wie gebannt stehen und schlug wimmernd die Hände vors vor Schrecken aschgraue Gesicht. John Carrea erinnerte sich an seinen Traum.


  Von einem Totenschädel und einem Silberkreuz hatte der Geist im Traum gesprochen. Die hagere Negerin stürzte rücklings zu Boden und warf den Stuhl dabei um. Sie schrie nicht mehr, sie wimmerte und stöhnte nur noch, stieß vor Todesangst fast unverständliche Bannformeln und -sprüche hervor.


  Sie fruchteten alle nichts. Deanna Morris wand sich am. Boden. Fast hatten die gefletschten Zähne des Totenschädels ihre Kehle erreicht, an der die Sehnen straff hervortraten. Deanna Morris' Neffe stand wie gelähmt und war nicht fähig, auch nur eine Hand zu rühren, um ihr zu helfen.


  John Carrea riss das Kreuz aus der Tasche und sprang vor. Er schlug mit dem silbernen Kreuz zu, doch umsonst. Er vermochte auch damit nichts auszurichten.


  Da spürte er eine Berührung, so leicht wie ein Hauch.


  Eine Stimme wisperte in Johns Gehirn: »Ruf Bon Dieu und Papa Legba an! Zögere nicht!«


  »Bon Dieu!«, schrie John sofort aus Leibeskräften. »Papa Legba, beendet den Spuk!«


  Wieder schlug er mit dem Kreuz zu. Diesmal krachte es lauter als ein Schuss. Einen Moment wurde es völlig dunkel und John spürte einen heftigen Ruck, der ihn gegen die Kommode zurückwarf. Der kräftige Neger wurde von der Schwelle weggefegt. Das Wimmern und Stöhnen der Mamaloa verstummte abrupt.


  Totenstille herrschte im Zimmer. Als John wieder klar sehen konnte, kauerte Mamaloa Deanna Morris am Boden. Der Totenschädel war verschwunden, Die Glassplitter der Kristallkugel lagen am Boden verstreut und auf dem Kleid der hageren Negerin.


  Die Eiseskälte wich aus dem Zimmer. John betrachtete das silberne Kreuz, das er noch immer fest umklammerte. Das untere Ende war geschwärzt, verformt und verbogen. Welche Kräfte mochten hier am Werk gewesen sein?


  John bewegte seine Finger probeweise und öffnete und schloß die Hände. Er bemerkte keine Verletzung an seinen Händen und spurte keine Beeinträchtigung ihrer Funktion. Die übernatürliche Eiseskälte hatte im Gegensatz zur natürlichen keine schädlichen Folgen hinterlassen.


  John schob das Kreuz in die Tasche und half der Mamaloa auf die Beine. Deanna Morris konnte nicht allein stehen. Mit zitternden Knien und Händen saß sie auf dem Stuhl, den John wieder aufgestellt hatte, aschgrau im Gesicht.


  Ihr Neffe wagte sich wieder herein und fragte, ob er ihr etwas helfen könne.


  »Verschwinde!«, herrschte Deanna Morris ihn an. »Jetzt brauche ich dich gewiss nicht mehr. Der Teufel soll dich holen!«


  Eingeschüchtert verschwand der halbnackte Schwarze. Deanna Morris' Hände zitterten derart, dass sie sich nicht ohne Johns Hilfe eine Zigarette anzünden konnte. Nachdem John ihr behilflich gewesen war, zog er die Fenstervorhänge zurück. Helles Sonnenlicht strahlte ins Zimmer und vernichtete etwas von der Atmosphäre des Schreckens, die die Mamaloa und John Carrea noch immer in ihrem Bann hielt.


  »Das war das schlimmste Erlebnis meines Lebens«, sagte Deanna Morris mit einer Stimme, die wie geborsten klang, »Ein paar Sekunden noch, und der Schädel hätte seine Zähne in meinen Hals gegraben. Wie konnte Madame Jubilee wissen, was ich hier treibe, und diese ungeheuerliche Magie anwenden? Und weshalb warst du, John Carrea, imstande, sie zu stören?«


  Eine innere Stimme warnte John, von seinem Traum und der Geisterstimme zu erzählen. Deshalb zuckte er nur mit den Schultern. Die Mamaloa schenkte ihm einen misstrauischen Blick. Sie bat ihn, die Rumflasche aus der Küche zu holen.


  John musste eine Weile suchen, bis er den Rum fand. Dabei dachte er über jenen Geist nach, der ihm ohne Zweifel beigestanden hatte. Aber konnte er mit weiteren Hilfeleistungen rechnen, und inwieweit vermochten diese etwas gegen Jubilee Murats Kräfte auszurichten?


  John brachte Deanna Morris den Rum. Sie trank gierig direkt aus der Flasche. Ihr Adamsapfel hüpfte. Rum sickerte aus ihren Mundwinkeln und verbreitete einen süßlichen Geruch.


  Der Bon Dieu, der gute Gott, den John angerufen hatte, war die oberste Figur des Voodoo-Pantheons. Er hatte einige Züge des Christengottes, aber auch viel von einer alten afrikanischen Stammesgottheit höchsten Ranges. Er verkörperte im Voodoo-Glauben die oberste Autorität und Macht, kümmerte sich aber wenig um das irdische Treiben.


  Er war zu erhaben über die Belange der Menschen und zu hoch entrückt. Baron Samedi, Damballah und andere nahmen einen größeren Anteil an den Geschicken der Menschen. Sie konnten beschworen werden, der Bon Dieu nur angebetet und angerufen.


  Wirken würde er allenfalls indirekt. Papa Legba, der Hüter der Schranke zwischen dem Diesseits und dem Jenseits, war eine von Grund auf nicht böse Voodoo-Gottheit. Ohne ihn konnte es keine Verbindung zwischen den Voodoo-Götzen und -Dämonen und den Menschen geben, keine gelungene Beschwörung und keinen Voodoo-Zauber.


  Papa Legba war gutmütig, solange man ihn nicht zu sehr durch Frevel und Lästerungen reizte. Er ließ den Menschen manches durchgehen, ließ allerdings auch seine Mitgötzen im Guten wie im Bösen gewähren.


  Er ermöglichte den Einsatz der Voodoo-Kräfte für eine Krankenheilung genauso wie für einen Mord.


  »Geh und lass dich nie mehr bei mir blicken!«, fuhr Deanna Morris John Carrea an. »Ich werde die Voodoo-Königin kniefällig um Verzeihung bitten und ihr reiche Geschenke schicken. Auch wenn es mich ruiniert. Aber mein Leben ist mir lieber. Ich wusste doch nicht, worauf ich mich einließ. Ich bin verführt worden.«


  Sie schlotterte noch immer vor Angst und stärkte sich mit Rum.


  »Ich habe dir das Leben gerettet, Mamaloa Morris«, sagte John Carrea. »Etwas Entgegenkommen kann ich dafür wohl noch erwarten. Kannst du mir nicht noch etwas mitteilen? Baron Samedi prüft das Opfer. Jubilee Murat will ihren alten, dem Grabe nahen Körper mit dem meiner Frau vertauschen?«


  Deanna Morris nickte.


  »Wo soll das stattfinden?«, fragte John leise. »Ich gebe dir noch einmal hundert Dollar, wenn du es mir sagen kannst.«


  Eine Hundert-Dollar-Note hatte er der Mamaloa schon bezahlt. In Deanna Morris' Herz fand ein kurzer Kampf statt, die Geldgier siegte. Die hagere Negerin streckte die rechte Hand aus, um den Geldschein in Empfang zu nehmen.


  John Carrea, der auf der Bank einen Traveller-Scheck eingelöst hatte und über genügend Barmittel verfügte, nahm die Dollarnote aus der Brieftasche.


  »Erst die Information.«


  »Auf dem Vieux Cimetière, dem alten Friedhof am Lake Pontchartrain soll die große Zeremonie in der Johannisnacht stattfinden«, wisperte Deanna Morris, wobei sie die Hand wie einen Schalltrichter an den Mund legte. »Geh jetzt!«


  John Carrea gab ihr den Geldschein, den sie sofort in einer Kleidertasche verschwinden ließ. John eilte hinaus. Deanna Morris wollte noch in der nächsten halben Stunde die Voodoo-Königin anrufen und einen Audienztermin vereinbaren, um sich zu entschuldigen und um Gnade flehen zu können.


  Die Voodoo-Oberpriesterin wusste nicht, dass sie ihr Leben nicht mehr retten konnte. Jubilee Murats Hass und Bosheit waren zu groß.
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  John Carrea wanderte die schäbige Straße entlang, der Hauptstraße zu. Eine Gruppe halbwüchsiger Neger schlenderte aus einer Hofeinfahrt, versperrte John den Weg und umringte ihn. Sie hatten vor, den einzelnen Weißen auszurauben und zusammenzuschlagen. Die Reihenfolge wollten sie John sich aussuchen lassen.


  Aber der durchtrainierte blonde junge Mann ließ sich nicht so leicht einschüchtern. Er öffnete seine Umhängetasche, die er unterm linken Arm trug, und zeigte Griff und Trommel seines 38er Colts.


  Die Mitglieder der Straßenbande gaben John nach kurzem Zögern den Weg frei. Sie sahen, dass sie einen Mann vor sich hatten, mit dem sie nicht fertig werden würden, ohne dass er ihnen schwer zusetzte. Falls sie, ihn überhaupt überwältigen konnten.


  John erreichte unangefochten die Hauptstraße, fand ein Taxi und fuhr zu Rick Loran. Sein Gemüt war aufgewühlt, er brauchte jetzt jemanden, mit dem er sprechen konnte. John wusste nicht, an wen er sich sonst hätte wenden sollen, als an Rick Loran, einen Mann, der bei vielen als hartgesottener Gangster und Zyniker galt.


  


  


  


  Deanna Morris war mit der Straßenbahn nach Moro Heights unterwegs. Sie stand auf dem Perron des buntgestrichenen Wagens und hielt sich an der Haltestange fest. Die Voodoo-Mamaloa hatte einen leichten Sommermantel über ihr bestes Kleid gezogen und hielt eine abgestoßene Einkaufstasche unter dem Arm. Darin befanden sich ihr Schmuck und alles Bargeld, das sie in der Eile hatte zusammenraffen können.


  Sie war bereit, Jubilee Murat noch viel mehr zu geben, wenn diese es verlangte. Ihr Neffe begleitete Deanna Morris. Der kräftig gebaute junge Neger hatte ein weißes Hemd und eine schwarze Krawatte angezogen und sich in seinen schwarzen Anzug gezwängt


  Er rollte mit den Augen und schluckte immer wieder heftig. Schon der Gedanke, der berüchtigten Voodoo-Königin von New Orleans gegenübertreten zu müssen, wenn auch nur als Begleiter seiner Tante, ließ ihm die Knie zittern.


  Der Schock, den er vierzig Minuten zuvor erlitten hatte, als der Totenschädel Deanna Morris' Kehle zu durchbeißen versuchte, wirkte noch in ihm nach.


  In der Straßenbahn mit den beiden Wagen fuhren hauptsächlich Farbige mit. Die Weißen benutzten lieber ihre Autos oder fuhren mit dem Taxi. Die Straßenbahn bimmelte, der Schaffner rief die Haltestelle am Louisiana Superdome aus, jenem riesigen Aluminium-Kuppelgebäude mitten in der Stadt.


  Im Superdome waren ein 100000-Personen-Stadion und andere Lokalitäten untergebracht. Die Straßenbahn hielt an. Einige Fahrgäste stiegen aus, andere ein. Deanna Morris behielt ihren Platz bei. Die Straßenbahn fuhr gerade wieder lös, als sie einen stechenden Schmerz im linken Bein spürte.


  Es war wie von einer glühenden Nadel, die ihr das Bein durchbohrte. Die hagere Negerin schrie auf. Der Schmerz hatte kaum nachgelassen, da erfolgte schon der nächste glühende Stich, diesmal im rechten Bein.


  Deanna Morris klammerte sich an der Stange fest. Ihr rechtes Bein knickte weg. Der Schmerz war so furchtbar, dass der Voodoo-Mamaloa die Tränen in die Augen traten und in zwei Strömen über ihre Wangen flossen.


  Die anderen Fahrgäste wendeten, sich der hageren Negerin zu. Ihr Neffe versuchte, sie zu stützen.


  »Was ist?«, fragte er immer wieder. »Was hast du, Tante Deanna?«


  Deanna Morris konnte nicht antworten, die Schmerzen waren zu schlimm. Als die glühende Nadel in ihren Leib stach, glaubte sie sterben zu müssen. Die Straßenbahn hielt, jemand hatte die Notbremse gezogen.


  Deanna Morris lag inzwischen am Boden. Man hatte ihr den Mantel und den Kleidergürtel geöffnet. Die Einkaufstasche stand unbeachtet neben ihr. Die Fahrgäste drängten sich ratlos um die schreiende Frau. Sie berieten aufgeregt, wie sie ihr helfen konnten, und redeten viel Unsinn, dabei.


  Endlich eilte ein Arzt herbei, der im vorderen Wagen mitgefahren war. Er drängte sich mit einiger Mühe durch und beugte sich über die am Boden liegende Frau.


  Deanna Morris' Gesicht war wachsbleich. Sie hatte die Zähne so fest zusammengebissen, dass sie fast aus den Kiefern sprangen. Eiskalter Schweiß bedeckte ihren ganzen Körper. Und immer wieder schrie die Gepeinigte auf.


  Einige Fahrgäste verließen eilig den Wagen, sie konnten es nicht mehr mit anhören. Neugierige versammelten sich draußen auf dem Bürgersteig bei der haltenden Straßenbahn, die eine Verkehrsstockung verursachte.


  Deanna Morris' Neffe saß am Boden und schluchzte. Er merkte nicht, wie ein Dieb die Einkaufstasche mit dem Schmuck und dem Bargeld entwendete. Deanna Morris vermochte nicht, es jemandem zu sagen, aber sie wusste, was sie traf. Vor ihrem geistigen Auge sah sie das bösartig verzerrte Gesicht Jubilee Murats.


  Die Umgebung konnte Deanna Morris nicht genau erkennen, aber sie bemerkte, dass zwei schwarze Kerzen brannten. Ein schwarzes Katzenfell lag auf dem Tisch, über dem die Voodoo-Königin eine kleine Wachspuppe hielt, die plump einer weiblichen Figur nachgeformt war.


  Eine Schale mit glühenden Kohlen stand auf dem Tisch. Jubilee Murat hatte eine glühende Schusterahle mit Holzgriff in der Hand. Böse kichernd und Verwünschungen ausstoßend bohrte sie die Nadel in den Körper der Wachspuppe.


  Ins Wachs waren Haare von Deanna Morris eingeknetet. Durch Voodoo-Zauber traf alles, was Jubilee Murat der Puppe zufügte, die lebende Person. Deanna Morris wusste, dass die Szene, die ihr geistiges Auge erblickte, real war, dass die Voodoo-Königin ihren Tod beobachtete und genoss.


  »Bitte«, wimmerte die gepeinigte Mamaloa, »Bitte... nein!«


  Jubilee Murat hielt die glühende Nadelspitze über die Brust der Puppe. Dorthin, wo bei einem Menschen das Herz saß.


  »Doch«, sagte sie gnadenlos. »Der Tod ist eine angemessene Strafe für dich, Deanna Morris. Niemand stört ungestraft die Pläne einer Voodoo-Königin.«


  Die glühende Nadel senkte sich ins aufzischende Wachs. Im Straßenbahnwagen bäumte Deanna Morris sich auf und schrie zum letzten Mal. Die Menschen in ihrer Nähe hielten


  sich die Ohren zu und erbebten bis ins Innerste bei diesem Schrei.


  Der grauhaarige Arzt fühlte Deanna Morris' Puls. Als die Frau endlich verstummte, verharrte er noch eine Weile in seiner gebückten Haltung. Er nahm den Daumen vom Puls, lauschte nach den Herztönen der jetzt stummen Frau, das Ohr an ihrer Brust, und zog ihr rechtes Augenlid hoch.


  Dann richtete er sich auf. »Die Frau ist tot«, sagte er leise.


  


  


  


  Bei Rick Loran wurde John Carrea sofort in die Privaträume des Café- und Barbesitzers gebracht. Vom Living-room aus konnte John, während er auf Rick Loran wartete, durch ein großes Panoramafenster den Audubon-Park mit seinen alten Bäumen und seinen großzügig angelegten Blumenrabatten sowie einen Teil des Mississippis und der Hafenanlagen überblicken.


  Rick Lorans Wohnungseinrichtung verriet Geschmack und Geld. John wartete ungeduldig. Obwohl nur zehn Minuten verstrichen, kam es ihm viel länger vor.


  Endlich erschien Loran, begrüßte John, bot ihm einen Drink und eine Zigarette an und stieß gleich zum Kern der Sache vor. Die Zigarette lehnte John als überzeugter Nichtraucher ab, den Drink akzeptierte er.


  Während Rick Loran zwei Scotch einschenkte, erzählte John, was er bei Deanna Morris erlebt und erfahren hatte. Rick Loran betrachtete das beschädigte Silberkreuz und schüttelte mehrmals den Kopf. Zwischen John Carrea und Rick Loran hatte sich ein fast freundschaftliches Verhältnis herausgebildet.


  »Teufel, Teufel«, sagte er. »Du bist sicher, dass Madame Jubilee ihren alten, verbrauchten Körper mit dem deiner Frau vertauschen will? Das hört sich an wie ein Horror-Roman, aber beim Voodoo muss man mit allem rechnen.«


  »Natürlich ist es so«, erklärte John bestimmt. »Eins passt zum andern. Denise ist eine Blutsverwandte der alten Hexe, die ich in die tiefste Hölle wünsche. Denise erfüllt bestimmte Voraussetzungen.«


  Rick Loran nickte. Bei Blutsverwandten waren Ähnlichkeiten der Gene und auch anderer Körpersubstanzen gegeben. Weshalb nicht auch Voraussetzungen, die für die Adaption einer Psyche dringend erforderlich waren?


  John Carrea trank einen Schluck Scotch.


  »Ich muss Denise aus Moro Heights herausholen«, sagte er. »Sie stirbt, wenn Jubilee Murat ihren Geist aus ihrem Körper verdrängt. Vielleicht werden ihr Geist und ihre Seele unnennbaren Qualen ausgeliefert.«


  »Gegen die Voodoo-Königin könntest du nicht einmal mit einer ganzen Armee etwas ausrichten«, gab Rick Loran zu bedenken. Er saß lässig auf der Fensterbank, das Glas in der Hand, die Zigarette im linken Mundwinkel. Sein mitleidiger Blick passte schlecht zu dem zynischen Gesichtsausdruck. »Schlag dir das aus dem Kopf, John.«


  »Aber ich muss doch etwas unternehmen!«, schrie John Carrea unbeherrscht. »Dieses alte Monster Jubilee Murat! Ich könnte sie glatt erwürgen!«


  »In der Johannisnacht soll es geschehen, in jener Nacht, die für die Voodoo-Anhänger die bedeutendste ist. Dann öffnet Papa Legba die Schranke weit. Viel, was sonst nie oder nur unter sehr großen Schwierigkeiten passieren kann, ist dann möglich. Bis dahin haben wir Zeit.«


  »Wir?«, fragte John Carrea. »Heißt das, du willst mir helfen? Dabei riskierst du dein Leben.«


  Aber Rick Loran hatte seine unumstößliche Entscheidung getroffen. Sein Verstand und seine Lebenserfahrung rieten ihm ab. Doch Lorans Gefühle, sein tiefverwurzelter Sinn für Anstand und Fairness waren stärker. Eine alte Liebe, wegen der er bittere Schmerzen erlitten und deren tragisches Ende sein Leben verdüstert hatte, und ein tiefempfundener Hass gegen den Voodoo-Kult trieben Rick Loran zu seiner Handlungsweise.


  »Ja, John«, sagte er, »ich stehe auf deiner Seite und werde mit dir gemeinsam kämpfen. Wir werden in der Johannisnacht auf dem Vieux Cimetière zuschlagen. Aber vorher müssen wir Madame Jubilee in Sicherheit wiegen.«


  John schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß nicht, ob wir sie täuschen können. Ich glaube, sie vermag andere Menschen aus der Ferne zu überwachen und zu kontrollieren. Wie sollte sie sonst gewusst haben, dass ich bei Deanna Morris bin und was dort vorgeht?«


  »Da kannst du recht haben. Aber auch dafür wird mir noch etwas einfallen. Verlass dich nur auf den alten Rick.«


  Rick Loran war ein ebenso cleverer wie entschlossener Mann. Er erwog bereits einen Plan. John gefiel es nicht, solange abwarten zu müssen und mit Tricks und Täuschung zu arbeiten. Aber Rick Lorans Argumenten konnte er nichts entgegensetzen.


  »Wenn Jubilee Murat Denises Körper in der Nacht vom 24. auf den 25. Juni übernehmen will, ist deine Frau bis dahin in Sicherheit«, erklärte Loran. »Die Voodoo-Königin wird Denise vielleicht einigen Initiationsriten unterziehen, aber ich glaube nicht, dass diese bereits nachhaltig etwas Schlimmes bewirken können.«


  


  


  


  Am nächsten Tag stand bereits in den Nachmittagsblättern, dass in der Nacht ins Voodoo-Museum im French Quarter eingebrochen worden war. Das Voodoo-Museum war in den beiden unteren Geschossen eines Hauses an der Ecke Bourbon Street-St. -Ann Street untergebracht.


  Es enthielt Dokumente, Berichte und Aufzeichnungen über den Kult und seine Riten, allerlei Zaubermittel und Voodoo-Gegenstände, -Amulette und -Talismane. Das meiste war akademisches Zeugs und Plunder, über das in den Kult eingeweihte Personen nur abschätzig grinsten.


  Mit der Wirklichkeit des Voodoo-Kultes hatte es etwa ebensoviel gemeinsam wie eine wissenschaftliche Abhandlung über Militärwaffen mit einem blutigen Schützengrabenkrieg, Aber einige Prunkstücke besaß das Voodoo-Museum doch.


  Das Bedeutendste darunter war der Schrein mit der Aschenurne Marie Laveaus II, jener legendären Voodoo-Königin von New Orleans im 19. Jahrhundert. Genau dieser Schrein und die Urne waren verschwunden. Die Diebe hatten die Alarmanlage raffiniert ausgeschaltet und keine Spuren hinterlassen.


  Etwa zur gleichen Zeit, zu der die Nachmittagsblätter erschienen, hatte Lieutenant Murray Snyder vom Achten Polizeirevier eine Unterredung mit dem Polizeipräsidenten von New Orleans. Außer Snyder und dem Polizeipräsidenten war noch Captain Amos Woodstock anwesend, eine hoher Polizeioffizier im Hauptquartier, der sich besonders mit der Voodoo-Materie befasste.


  Antoine Lafitte, der Polizeipräsident, saß im geräumigen Office hinter dem Mahagoni-Schreibtisch. Er war ein schwergewichtiger Mann mit hellem Anzug und kanariengelbem offenem Hemd. Er kaute an einer dicken schwarzen Zigarre und schwitzte trotz der perfekt funktionierenden Klimaanlage.


  »Es ist also etwas im Gang«, sagte en. »Dass der Laveau-Schrein gestohlen wurde, geschah nicht von ungefähr. Sie glauben, Jubilee Murat führt etwas im Schild, Captain Woodstock und Lieutenant Snyder?«.


  »Sicher«, erwiderte der Captain, ein rothaariger, sommersprossiger Mann. »Ich habe zuverlässige Informationsquellen. Auf Veranlassung von Lieutenant Snyder zog ich über John und Denise Carrea Erkundigungen ein. Die Auskünfte über die beiden jungen Leute lauten sehr günstig. Doch Denise Carrea ist die Urenkelin von Jubilee Murats Schwester Catherine, die 1908 unter ungeklärten Umständen starb. Ermordet von ihrer eigenen Schwester, wie gemunkelt wurde, weil sie deren böses Treiben enthüllen wollte. Auch Catherines Sohn, Denises Großvater, starb durch Voodoo-Magie, da bin ich sicher, obwohl niemand es je beweisen konnte.«


  »Kommen Sie zur Sache«, forderte der Polizeipräsident und blies eine blaue Rauchwolke in die Luft.


  Der Captain erklärte, dass Denises Eltern, die jetzt nicht mehr lebten, nie mit Jubilee Murat verkehrt hatten.


  »Die alte Jubilee lockte John und Denise Carrea nach New Orleans«, erklärte der Captain. »Denises Bruder lebt in Australien und ist weit vom Schuss. Ich glaube nicht daran, dass Jubilee Murat auf ihre alten Tage ihre familiäre Ader entdeckt hat. Diese Frau ist ein Scheusal, eine mehrfache Mörderin und ein menschlicher Dämon. Ich nehme an, dass John Carrea die Wahrheit sprach, als er behauptete, auf ihn wäre ein Mordanschlag verübt und seine Frau sei von Jubilee Murat behext worden.«


  Der Captain fuhr fort: »John und Denise Carrea leben noch in den Flitterwochen und lieben sich leidenschaftlich. Trotzdem sind sie jetzt getrennt. Denise Carrea hält sich in Jubilee Murats Haus auf und hat anscheinend gar kein Interesse mehr an ihrem Mann. Dieser bleibt ihr und Moro Heights fern. Er muss gute Gründe dafür haben.«


  »John Carrea wird seine Frau nicht aufgeben«, sagte der Lieutenant. »Er beabsichtigt etwas. Er verkehrt mit Rick Loran. Ich glaube, Loran hat beim Diebstahl des Laveau-Schreins die Hand im Spiel. Der Asche Marie Laveaus werden magische Kräfte nachgesagt. Loran und Carrea wollen sie sicher gegen Jubilee Murats Voodoo-Zauber einsetzen.«


  »Rick Loran«, sprach der Polizeipräsident nachdenklich. »Ein merkwürdiger Mann. Ich bin aus ihm nie recht klug geworden. Er steckt in illegalen Geschäften, aber eigentlich ein Krimineller ist er nicht. Er hat uns damals beim Kidnapping des Harrington-Kindes die entscheidenden Hinweise geliefert, die zur Entlarvung des Täters führten. Sue Harrington konnte gerettet werden.


  »Welche Maßnahmen empfehlen Sie, Captain Woodstock?«


  »Ich habe mich bereits mit Lieutenant Snyder über den Fall beraten«, erwiderte der Captain. »Er ist meiner Ansicht. Jubilee Murat beschwor vor knapp vierzehn Tagen den schrecklichen Baron Samedi auf dem Vieux Cimetière am Lake Pontchartrain. Jetzt befindet sich die junge Denise Carrea, ihre Blutsverwandte, in ihrer Gewalt. Gestern starb die Voodoo-Mamaloa Deanna Morris unter ungeklärten Umständen in der Straßenbahn. Der Arzt stellte Herzversagen fest. Aber alles spricht dafür, dass Deanna Morris dem Voodoo-Puppenzauber zum Opfer fiel. Es braut sich etwas zusammen.«


  »Ich bitte Sie, meine Herren«, wandte der Polizeipräsident ein. »Voodoo, Baron Samedi, der tödliche Puppenzauber, das ist doch alles Aberglaube. Wir leben im Jahr 1979.«


  »Eben«, bemerkte Lieutenant Snyder trocken. »Früher nahm man diese Dinge ernster und ging entschiedener dagegen vor. Der Voodoo-Kult ist kein harmloser Mummenschanz, den ein paar Narren veranstalten. Er rührt vielmehr an schreckliche übernatürliche Kräfte. Die niederen Voodoo-Anhänger sind harmlos. Auch die allermeisten Mamaloas und Papaloas hüten sich, zu tief in die Materie einzudringen und sich zu sehr mit den finsteren Mächten einzulassen.«


  »Aber manchmal gibt es einen Menschen, der vor nichts zurückschreckt«, sagte der Captain. »Der abgrundtief böse und verderbt ist, der sich nicht einmal scheut, mit der Hölle selbst zu paktieren. Jubilee Murat ist ein solcher Mensch, ein uraltes Scheusal, eine Pestbeule, die endlich ausgebrannt werden muss.«


  »Sie sagen das sehr drastisch«, brummte der Polizeipräsident. »Ich weiß Bescheid. Aberglaube hin oder her, falls ich eine in Blut getauchte schwarze Feder oder ein ähnliches Voodoo-Zeichen auf der Schwelle meines Hauses finden sollte, werde ich schleunigst zum nächsten Voodoo-Meister rennen, damit er den Fluch von mir und den Meinen abwendet. Das verrate ich Ihnen jetzt und hier, offiziell muss ich natürlich anders sprechen.«


  Die drei Männer verstanden sich.


  Captain Woodstock schlug vor, dass man John Carrea und Rick Loran gewähren lassen und sie überwachen sollte.


  »Wir müssen bereit sein«, schloss der Captain. »Was immer auch geschieht, ob John Carrea und Rick Loran sich gegen Jubilee Murat und ihre Voodoo-Loas durchsetzen können oder ob sie das Verderben ereilt, wir müssen den geeigneten Zeitpunkt nutzen, um dem Treiben der Voodoo-Königin ein Ende zu bereiten.«


  »Eine scheußliche Geschichte«, sagte der Polizeipräsident. »Captain, Lieutenant, handeln Sie nach Ihrem Ermessen, ich gebe Ihnen freie Hand. Versuchen Sie alles, um das Leben von Denise und John Carrea und auch das von Rick Loran zu retten. Legen Sie dieser Teufelin Jubilee Murat das Handwerk.«


  Antoine Lafitte, der Polizeipräsident, war ein New Orleanian. Er erinnerte sich noch gut an die Angst, die er als kleiner Junge schon beim bloßen Anblick der Voodoo-Hexe Jubilee Murat empfunden hatte. Nur selten hatte er sie, die damals schon eine alte Frau gewesen war, zu Gesicht gekriegt.


  Sie war ihm immer fürchterlicher erschienen als selbst die großen Alligatoren in den Bayous.


  Lieutenant Snyder senkte den Kopf. John Carrea hatte sich an diesem Tag wieder auf dem Polizeirevier gemeldet. Der junge Mann war Murray Snyder sympathisch, er bedauerte ihn.


  »Ich rechne nicht damit, dass wir das Leben der Carreas und Rick Lorans retten können, Sir«, sagte er. »Jubilee Murat ist zu fürchterlich. Bedenken Sie nur, sie hat Baron Samedi beschworen, sie ist mit ihm im Bund.«


  Die Männer schwiegen. Sie fröstelten, der helle Sonnentag schien für sie düster zu werden.


  


  


  


  


  In der Nacht vom Freitag auf Sonnabend berieten John Carrea und Rick Loran in der Wohnung des letzteren. Das schwarze Ebenholzkästchen mit der Aschenurne Marie Laveaus II. stand auf dem Tisch der Bibliothek. Rick Loran hatte es tatsächlich von zwei Einbruchs Spezialisten stehlen lassen. Er wollte aber dafür sorgen, dass das Museum es wieder erhielt.


  Rick Loran saß im Lederfauteil und rauchte. John Carrea tigerte auf und ab.


  »Ich habe mit Jubilee Murat telefoniert und ihr vorgelogen, dass ich mich von meiner Frau trennen wolle«, sagte er. »Dass ich glauben würde, dass Denise sich aus freien Stücken für sie - Madame Jubilee - entschieden hätte, und dass ich deshalb nichts mehr von ihr wissen wolle. Ich forderte eine hohe Abfindungssumme von der Alten, dann wolle ich New Orleans verlassen und mich in nichts mehr einmischen.«


  »Gut«, meinte Rick Loran, der den Anruf veranlasst hatte und der bereits Bescheid wusste. »Das alte Aas schließt von sich selbst auf andere, sie schluckt das glatt. Sie will dich hinhalten, bis die Johannisnacht vorbei ist. Sie rechnet nicht, damit, dass wir etwas unternehmen.«


  »Können wir denn nicht einfach in Moro Heights einbrechen und Denise entführen?«, fragte John verzweifelt. »Der Gedanke, dass meine Frau diesem alten Scheusal wehrlos ausgeliefert ist, quält mich fürchterlich.«


  »Wie stellst du dir das vor? Jubilee hat ihre Villa mit technischen und auch mit magischen Mitteln gesichert. Sie bietet alles auf, damit niemand ihr das Opfer entreißen kann. Einen Einbruch zu versuchen, wäre unser sicherer Tod. Oder wir würden als Zombies oder Zambos enden, womit Denise nicht geholfen wäre. Nein, John, du musst dich in Geduld fassen und abwarten.«


  Das war sehr schwierig für John Carrea. Schon die Trennung von seiner heißblütigen jungen Frau peinigte ihn. Bevor sie nach New Orleans kamen, waren sie seit ihrer Eheschließung noch keine Nacht getrennt gewesen.


  Und jetzt drohten Denise fürchterliche Gefahren. John durfte nicht weiter darüber nachdenken, sonst hätte er gewiß völlig durchgedreht. Er wechselte das Thema.


  »Du glaubst, die Asche Marie Laveaus bewirkt, dass Jubilee Murat uns nicht mit ihren Voodoo-Zauberkünsten ausspionieren kann?«, fragte er.


  »Das nehme ich an«, erwiderte Rick Loran. »Marie Laveaus Überreste sind starke Magie. Auch sie war eine Voodoo-Königin. Ihre Aura, die auch die Asche noch enthält, stört Jubilee Murats magische Kräfte.«


  Ein leichter kühler Hauch berührte die beiden Männer. Das Licht flackerte für einige Sekunden und leuchtete dann wieder wie zuvor. John Carrea und Rick Loran schauten sich um.


  »Ihr irrt euch«, sagte eine hohle Stimme. »Jubilee Murat hat mich als Spion entsandt. Marie Laveaus Asche beeindruckt mich nicht. Aber seid unbesorgt, ich stehe auf eurer Seite,«


  »Wer bist du?«, fragte Rick Loran, die Hand in der Tasche seiner leichten Hausjacke.


  Er hatte eine flache Automatic in der Tasche stecken.


  »Diese Stimme habe ich schon einmal gehört«, sagte John Carrea. »In meinem Traum...«


  »Ich bin ein Geist«, antwortete die aus der Luft klingende Stimme. »Als Mensch hieß ich Gary Osborne und war der Geliebte Jubilee Murats. Sie ermordete mich, weil ich mich von ihr trennen wollte. Die Frau, die ich damals liebte, flüchtete bis nach Kanada und wagte sich nie wieder nach New Orleans. Jetzt muss ich Madame Jubilee dienen.«


  Ein leises Klingen war zu hören, und Rick Loran und John Carrea erlebten wie eine Vision das Schicksal Gary Osbornes. Vor ihrem geistigen Auge sahen sie Szenen wie bei einem Film, aber sie erlebten alles viel intensiver.


  Sie sahen einen blendend aussehenden, begabten jungen Jazztrompeter. Er lebte nur seiner Musik, er war glücklich dabei. Keiner blies den Blues so wie er, und sein Name wurde im Storeyville District und im French Quarter im gleichen Atemzug mit dem von Louis Armstrong genannt.


  Im Olivier Ballroom, bei der Galaveranstaltung zur Feier des Endes des Ersten Weltkriegs, geschah es dann. In einer der Logen über dem Saal und der Tanzfläche mit der quirlenden Menge saß Jubilee Murat mit ihrem Anhang. Sie sah den jungen Jazzmusiker auf dem Podium und vergaffte sich auf der Stelle in ihn.


  Jubilee Murat war zu diesem Zeitpunkt schon über vierzig Jahre alt, mehr als doppelt so alt wie Gary Osborne. Sie war eine Voodoo-Oberpriesterin mit einem sehr üblen Ruf. Aber das alles störte sie nicht im Geringsten.


  Sie bestellte Gary Osborne mit einer Karte zu sich. Der junge Jazzmusiker zerriß diese Karte angeekelt und ignorierte die Einladung. Aber Jubilee Murat ließ nicht locker. Gary Osbornes Mutter und Schwester erkrankten lebensgefährlich, von Madame Jubilees Voodoo-Zauber behext.


  Da ging Gary Osborne zu ihr, die kurz darauf zur Voodoo-Königin aufsteigen sollte. Madame Jubilee gab ihm einen Liebestrank ein, er verfiel ihr. Der hoffnungsvolle junge Jazztrompeter wurde der Geliebte der Voodoo-Hexe.


  Er haßte sie, konnte sich ihr aber nicht entziehen. Jubilee Murat kannte den Zwiespalt seiner Gefühle, es amüsierte sie nur. Mit der Zeit wurde ihre Aufsicht nachlässiger. Gary Osborne schickte Mutter und Schwester, die beide längst wieder genesen waren, nach New York damit Jubilee Murat keine Geiseln mehr gegen ihn in der Hand hatte.


  Denn er hatte sich in ein hübsches junges Kreolenmädchen verliebt, die Tochter seines Bandleaders. Mit ihr wollte er fliehen. Jubilee Murat erfuhr davon, sie durchschaute seinen Plan.


  Sie verhielt sich unvermindert freundlich zu ihrem jungen Geliebten. Gary Osborne erkannte erst, dass sie die Wahrheit wusste, als wenige Stunden vor dem Termin der bereits vorbereiteten Flucht das Gift in seinen Eingeweiden wühlte.


  Er starb unter Qualen. Seinen Schädel behielt Jubilee Murat, der Leib wurde an die Alligatoren in den Bayous verfüttert


  »So war es«, sprach die Geisterstimme, und John Carrea und Rick Loran erwachten wie aus einem Traum.


  Einen Moment waren sie verwirrt, fassten sich aber rasch. Der Geist erläuterte ihnen, wie sich Jubilee Murat seither seiner bediente. Er sagte, dass er John Carrea gleich nach dessen Ankunft in Moro Heights das Leben gerettet und dass er ihn im Traum über das Mittel informiert hatte, jenen Totenschädel zu vernichten, der Deanna Morris bedrohte.


  »Ich helfe euch, Jubilee Murat zu täuschen«, wisperte er. »Wartet bis zur großen Zeremonie auf dem Vieux Cimetière. Vorher geschieht Denise Carrea kein ernsthaftes Leid. Nehmt die Asche Marie Laveaus mit und verstreut sie. Verwendet Silberkugeln, und ruft den Bon Dieu und Damballah an. Erst wenn Baron Samedi erscheint, dürft ihr eingreifen.«


  »Baron Samedi!«, riefen John Carrea und Rick Loran wie aus einem Mund. »Der Maître Cimetière selbst?«


  »O ja«, raunte der Geist, und die beiden Männer erfuhren, dass Jubilee Murat zur Baronesse Samedi werden sollte.


  In Denise Carreas Körper. Der kalte Schweiß brach John Carrea aus. Der Geist ermahnte ihn und Rick Loran, auf keinen Fall unbesonnen zu handeln.


  »Ich muss jetzt fort«, sprach er. »Die alte Hexe ruft mich. Möge die Hölle sie verschlingen, und mögen die Voodoo-Dämonen sie in Ewigkeit quälen! Wenn sie mir diesmal wieder auf die Schliche kommt, erwartet mich Fürchterliches.«


  »Einen Moment noch!«, rief John.


  Er hatte noch ein paar Fragen. Aber der Geist Gary Osbornes antwortete nicht mehr, er hatte sich schon hinwegversetzt. John war erschüttert. Mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, brauchte er eine Weile, bis er bemerkte, dass Rick Loran nachdenklich vor sich hinstarrte.


  John Carrea wusste inzwischen eine Menge über Voodoo. Er kannte den grässlichen Ruf des Maître Cimetière - Baron Samedis.


  »Wenn du dich zurückziehen willst, mache ich dir keinen Vorwurf, Rick«, sagte er. »Du hast genug für mich getan.«


  »Nein, wir führen durch, was wir uns vorgenommen haben«, sagte der schlanke, zynische Mann. »Nachdem wir Gary Osbornes Geschichte kennen, will auch ich dir etwas erzählen, John. Mir hat Voodoo-Zauber das Liebste genommen, was ich hatte. Mein Leben wurde in eine andere Bahn gelenkt. Es ist vergeudet, was liegt noch daran? - Hör mir zu, John Carrea.«


  John zog einen Sessel herbei und setzte sich Rick Loran gegenüber. Der Barbesitzer schenkte sich Scotch nach und zündete sich eine Zigarette am Stummel der alten an. Er erzählte, dass er in Baton Rouge als Sohn eines angesehenen Arztes geboren und aufgewachsen war.


  »Auch ich studierte Medizin, ich wollte in die Fußstapfen meines Vaters treten«, sagte er. »Ich war sehr begabt, man sagte mir allgemein eine große Karriere voraus. Fancy Stedloe war meine Kommilitonin, ein bildhübsches junges Mädchen mit einem Achtel Negerblut in den Adern, tüchtig und so frisch und lebendig wie ein sprudelnder Quell. Wir liebten uns leidenschaftlich, wir wollten heiraten. Meine Eltern hatten keine Vorurteile gegen Farbige. Der Himmel hing für uns voller Geigen.«


  Die Erinnerung quälte Rick Loran. Er sprach stockend, nahm immer wieder einen Schluck und zog an der Zigarette. Es hatte einen Rivalen gegeben, erzählte er, einen reichen Händler, einen Schwarzen, dem Fancy Stedloes Eltern ihre Tochter versprochen hatten.


  Nicht aus freien Stücken. Dieser Mann war ein Voodoo-Loa. Als er sah, dass er Fancy nicht für sich gewinnen konnte - die jungen Leute pfiffen auf die alten Abmachungen und lachten über den Voodoo-Kult -, wandte er sich an eine berüchtigte Mamaloa. Er besorgte sich Haare und abgeschnittene Fingernägel von Fancy.


  Sie starb qualvoll in Rick Lorans Armen durch den Voodoo-Puppenzauber.


  »Damals zerbrach etwas in mir«, erzählte Rick Loran. »Ich gab mein Studium kurz vor dem Examen auf. Ich wollte jenen Mann umbringen, doch er starb kurz nach Fancys Tod an einem Unfall. Den Namen der Voodoo-Hexe habe ich nie erfahren. Ich verließ Baton Rouge, ich trieb mich herum und trank. Aus mir wurde kein großer, begnadeter Arzt, sondern das, was ich heute bin.«


  »Du bist in Ordnung, Rick«, sagte John Carrea spontan.


  »Ich bin ein Schwarzhändler und Halbkrimineller, ein Kettenraucher und Trinker. Eine verkrachte Existenz. Seit Fancys Tod gibt es nichts mehr in meinem Leben, an dem mir wirklich etwas liegt«


  »Hatte sie Ähnlichkeit mit Denise?«


  »Ich glaube, sie war der gleiche Typ. Ich hasse den Voodoo-Kult! Ich hasse Jubilee Murat. Sie ist noch weit schlimmer als jene alte Voodoo-Hexe, die mir damals Fancy raubte. Ich bin nicht viel wert, John, aber einmal noch werde ich etwas Richtiges tun. In der Sonntagnacht auf dem Vieux Cimetière!«


  


  


  


  »Er hat dich verlassen!«, kreischte Jubilee Murat und fuchtelte Denise Carrea mit ihrem dürren Zeigefinger vor der Nase herum. »Geld will er und New Orleans verlassen. An dir liegt ihm nichts. Er wird sich eine andere suchen.«


  Denise bewohnte ein Zimmer in Moro Heights. Sie wurde Tag und Nacht bewacht, von zwei stämmigen Männern mit grauschwarzer Hautfarbe. Ihre Augen waren stumpf und glasig. Ständig umwehte sie ein leichter Hauch von Verwesung. Es waren Zombies, lebende Tote, durch die Magie der Voodoo-Königin dem Grab entrissen.


  Denise stand in ihrem Zimmer der scheußlichen Greisin und Madame Sarastro gegenüber. Die fette Negerin mit dem geblümten Kleid und dem turbanartig um den Kopf gewundenen Tuch hatte die Arme vor der fülligen Brust verschränkt.


  Jubilee Murat kicherte hämisch. Sie schleppte den geschwärzten Totenschädel Gary Osbornes mit sich herum. Ihre linke Hand hielt den Krückstock mit dem Silberknauf.


  »Kein Mann taugt etwas!«, krächzte sie. »Du solltest froh sein, dass du mir deinen Körper zur Verfügung stellen darfst, Kindchen. Das ist eine große Ehre für dich. Deinen Geist und deine Seele wird Baron Samedi mit sich nehmen, nachdem ich mich in der Gruft mit ihm vermählt habe.«


  Die schöne junge Frau mit der krausen Afrolook-Frisur und dem blauseidenen Hosenanzug fror innerlich. Es war heller Tag, aber Denise fühlte sich wie von Dunkelheit umfangen. Einer Dunkelheit, der sie nie mehr entweichen konnte.


  In ihr widerstrebte alles. Aber sie konnte nicht einmal ein Wort der Gegenrede äußern, geschweige denn sich wehren oder zu fliehen versuchen. Es war später Sonnabendnachmittag. Gut dreißig Stunden trennten Denise noch von ihrem grässlichen Schicksal.


  »Die Initiationsriten sind beendet«, sagte die Voodoo-Königin. »Diese Nacht sollst du dich ausruhen. In der nächsten Nacht ist es soweit. Träume süß, du dummes Ding, von deinem John, der ebenso ein Taugenichts und Schuft ist wie alle Männer und der dich im Stich gelassen hat. - Soll ich ihn dafür umbringen?«


  Mit einer gemurmelten Formel löste die Voodoo-Königin den Bann, der Denises Zunge fesselte. Die junge Frau schüttelte den Kopf.


  »Nein«, sagte sie.


  »Du liebst ihn also immer noch? Nun, das ist dein Vergnügen. Ich schenke dir das Leben dieses Dummkopfs, ich habe andere Dinge im Kopf. Morgen sehen wir uns wieder, mein Kindchen.«


  Höhnisch kichernd schlurfte die krumme alte Hexe hinaus, gefolgt von Madame Sarastro, die Denise noch über die Schulter einen bösen Blick zuwarf. Die Tür fiel dumpf ins Schloss. Denises Augen waren blind vor Tränen.


  Sie warf sich übers Bett und schluchzte los, als breche ihr das Herz. Die stumpfsinnigen Zombies draußen vor der Tür achteten nicht darauf. Ob ein Mensch weinte oder lachte, ließ sie völlig kalt.


  Sie gehorchten nur dem Willen Jubilee Murats und führten all ihre Befehle aus.


  


  


  


  Wieder zog die nächtliche Prozession zum alten Friedhof am Lake Pontchartrain, westlich von New Orleans. Kräftige Neger trugen die schwarze Sänfte, doch diesmal saß die alte Jubilee Murat nicht allein darin. Denise Carrea war bei ihr, weiß gekleidet wie eine Braut, mit einem bunten Blumenbukett in der Hand.


  Die Voodoo-Königin murmelte vor sich hin. Ihre klauenartigen Hände spielten mit dem Totenschädel und dem Knauf des Krückstocks. Denise schwieg. Todesangst marterte sie, ihr Herz schmerzte.


  Die Ochsenfrösche quakten unten am Wasser. Ein Käuzchen schrie. Nur wenige Sterne funkelten am Himmel. Blass schien die Mondsichel. Mitternacht näherte sich, es war drückend und schwül, ein Gewitter stand bevor.


  Direkt hinter der Sänfte schritten die beiden Zombies, in grobe Leinenanzüge gehüllt. Ihnen folgten die fette Madame Sarastro und ihr hünenhafter Sohn Indian Joe sowie die Hausangestellten und die engsten Vertrauten der Voodoo-Königin. Fast zweihundert Männer und Frauen gehörten zu der Prozession, die sich in zwei Reihen den unbefestigten Weg entlangwand.


  Dumpfer Trommelschlag begleitete die Voodoo-Loas, die Beschwörungen und Gebete zu den Götzen ihres Kults murmelten. Auch einige Bewaffnete gehörten zu dem Zug, denn Jubilee Murat wollte keinerlei Risiko auf sich nehmen.


  Sie war voller Erwartung und so unruhig wie ein junges Mädchen vor dem ersten Rendezvous. Immer wieder trieb sie die Sänftenträger an.


  »Lauft schneller, ihr faulen Hunde!«, krächzte sie.


  Endlich erreichte die Prozession der meist farbigen Voodoo-Anhänger den Vieux Cimetière. Das verrostete Tor wurde geöffnet, die Sänfte zu der von spanischem Wein überwucherten Gruft im Zentrum des verwahrlosten Friedhofes getragen.


  Die sechs Träger setzten die Sänfte ab und seufzten vor Erleichterung auf. Schwarze Kerzen wurden entzündet und auf schief stehende Grabsteine und Grabumrandungen gestellt. Fackeln loderten. Ein monotoner Singsang scholl aus der Menge der Voodoo-Loas, die auf dem alten Friedhof vor der Gruft einen enggedrängten Halbkreis bildete.


  Die Voodoo-Loas waren nicht allein. In einer Gruft unweit jener, vor der die schwarze Sänfte stand, hatten sich zwei Männer verborgen. John Carrea und Rick Loran. Sie hatten die Aschenurne Marie Laveaus bei sich. Ihre Waffen waren mit Silberkugeln geladen, die Rick Loran besorgt und weihen lassen hatte.


  Die beiden Männer hielten Magnesiumfackeln bereit. Durch Abreißen eines Zündstreifens wurden diese Fackeln in Brand gesetzt. Sie strahlten mit einem grellen Licht. Die Hitze, die sie entwickelten, war beträchtlich. John trug ein silbernes Kreuz bei sich. Auf Weihwasser und andere geweihte Mittel hatten die Männer verzichtet.


  Durchs handgeschmiedete Gitter der Tür zur Gruft spähten John Carrea und Rick Loran hinaus. Eine fiebrige Nervosität und Spannung erfüllten sie, aber im entscheidenden Moment würden sie bereit sein.


  Ihre Aussichten waren denkbar schlecht. Die Voodoo-Loas, zwei Zombies, Jubilee Murat mit ihren teuflischen Kräften und der Herr der Friedhöfe und Gräber selbst, Baron Samedi, standen gegen sie.


  Rick Loran hätte gern eine Zigarette geraucht, aber er unterdrückte seine Gier nach dem Nikotinstäbchen. Er trank keinen Schluck, obwohl er eine Taschenflasche mit Scotch bei sich trug. Er wollte ohne die geringste Verzögerung reagieren können.


  Seine Gedanken schweiften über die Jahre zurück, zu Fancy Stedloe. Rick Loran hatte mit John Carrea nicht darüber gesprochen. Aber in ihm war eine an Gewissheit grenzende Vorahnung, dass er die Auseinandersetzung mit den Voodoo-Mächten nicht überleben würde.


  John Carrea hatte nur Augen für seine Frau Denise, die im weißen Brautkleid vor der Gruft stand. Die Voodoo-Anhänger riefen ihre Götzen an. Sie sangen und tanzten, zuerst noch zurückhaltend auf der Stelle, während Jubilee Murat und Madame Sarastro die letzten Vorbereifungen trafen.


  Rumflaschen kreisten. Die Voodoo-Loas riefen die Jungfrau Maria, Damballah, Papa Legba, Azaka Tonnerre, Ezili und andere. Dann, noch ehe die Tänze und Anrufungen ihren orgiastischen Höhepunkt erreicht hatten, hob die schwarzgekleidete Voodoo-Königin die rechte Hand mit dem Totenschädel empor. Sofort kehrte eine Totenstille ein. Die Tanzenden verharrten in der Stellung, die sie gerade einnahmen, mochte sie noch so unbequem sein.


  Die Voodoo-Anhänger sollten sich später austoben, wenn Jubilee Murat in ihrem neuen Körper mit Baron Samedi in der Leichengruft Vermählung feierte. Dann sollten die Loas eine tolle Orgie feiern, ein so wüstes Fest, wie es keiner der auf diesem verrufenen Friedhof Bestatteten sich je hätte träumen lassen.


  Der vornehme Kreole, jener Papaloa, der schon vor vierzehn Tagen bei der Zeremonie dabei gewesen war, schlachtete einen schwarzen Hahn. Indian Joe, nackt bis zum Gürtel, hielt die brennende Fackel in der Hand.


  Madame Sarastro spie den gepfefferten, hochprozentigen Rum durchs Feuer der Fackel, dass er als brennender Sprühregen zwischen die Gräber fiel und am Boden weiterbrannte. Jubilee Murat aber rief den Maître Cimetière an.


  Denise Carrea vermochte sich nicht von der Stelle zu rühren, obwohl sie vor Grauen und Entsetzen beinahe starb.


  »Papa Legba, öffne die Schranke!«, heulte Jubilee Murat. »Baron Samedi, bei dem vergossenen Blut, bei den wispernden Schatten, beim Feuer und den Gebeinen der Toten, bei den klagenden Seelen der Zombies und Zambos! Erscheine, Baron Samedi! Jubilee Murat, die Voodoo-Königin von New Orleans, ruft dich!«


  Jubilee Murat sprach den Cajun-Dialekt. Rick Loran verstand ihn wortwörtlich, und John Carrea erriet den Sinn der Worte der Alten. Dreimal wiederholte die Voodoo-Königin den gefürchteten Namen.


  Dann krachte ein Donnerschlag, dass die Erde zitterte. Von einer Sekunde zur andern war er da. Baron Samedi, der fürchterliche Todesgott des Voodoo-Kultes, der Dämon aus dem kosmischen Abgrund.


  Im Hintergrund begann dumpf im Rhythmus eines pochenden Herzens die Trommel zu schlagen. Eine eisige Faust presste John Carreas Herz zusammen. Ein Flüstern und Aufseufzen lief durch die Reihen der Voodoo-Loas.


  John Carrea und Rick Loran starrten den Schrecklichen an, der die Voodoo-Anhänger weit überragte. Zweieinhalb Meter war er groß, eine bizarre, furchterregende Gestalt mit zerfleddertem Zylinder, dessen Krempe herabhing, zerlöchertem Frack und dreifingrigen Klauenhänden.


  Sein Gesicht war ein Schatten mit glimmenden Punkten als Augen. Fahles Leuchten strahlte von ihm aus. Modergestank und Eiseskälte umwaberten ihn. Außer der Voodoo-Königin, Denise Carrea und den stumpfsinnigen Zombies warfen sich alle vor der Schreckenserscheinung nieder.


  Die blühende Erscheinung der jungen Frau im weißen Brautkleid und die dürre, krumme, schwarz eingemummte Gestalt der uralten Voodoo-Hexe standen vor dem Maître Cimetière und bildeten einen krassen Gegensatz.


  »Kommt her zu mir!«, grollte Baron Samedi. »Jetzt beginnt dein neues Leben, Jubilee Murat! Du wirst Baronesse Samedi!«


  »Nein!«, rief es da zweistimmig, und John Carrea und Rick Loran traten aus dem Eingang der alten Gruft.


  John öffnete die Urne mit der Asche der Voodoo-Königin Marie Laveau II. Er schwenkte die Urne, dass die Asche verstreut wurde, wie es ihm der Geist Gary Osbornes geraten hatte. Rick Loran rief Bon Dieu und den Schlangengott Damballah an und schritt entschlossen vor.


  Die Magnesiumfackel in seiner Linken flammte auf und verstrahlte ihr gleißendes Licht. Mit der Rechten zog Loran einen schweren, mit Silberkugeln geladenen Revolver aus dem Hosenbund. John warf die halbleere Urne weg, riss seine Fackel an und folgte Rick Loran in knappem Abstand.


  Jubilee Murat kreischte wie toll und fuchtelte mit dem Krückstock. In Denise Carreas Augen funkelte Hoffnung. Sie konnte sich aber nicht vom Fleck rühren. Die Voodoo-Loas verharrten in liegender Haltung. Nur die beiden Zombies tappten vor.


  Baron Samedi brüllte mit Donnerstimme: »Ihr wagt es, meine Zeremonie zu stören? Wer ruft Bon Dieu? Wer ruft Damballah? Ich bin der Herr der Gräber und der Toten!«


  »Mein Herr bist du nicht«, säuselte eine Stimme in der Luft. »Bei meiner hier verstreuten Asche, ich gehöre Damballah. Ich war nie eine Tochter der Finsternis wie diese da.«


  »Marie Laveau!«, knirschte Jubilee Murat. »Beim Papa Legba, in dieser Nacht ist alles möglich!« Laut rief sie: »Voodoo-Loas, auf, zerreißt die Frevler!«


  Da ertönten die Klänge einer Jazztrompete, mit Gefühl und Seele gespielt. Der Blues hallte über den nächtlichen Friedhof und gab der Schreckensszene eine zusätzliche Note. Jubilee Murat starrte den zu ihren Füßen liegenden Totenschädel an,


  »Gary Osborne!«, wütete sie. »Du bist auch mit im Komplott, ich hätte es wissen sollen!«


  Der Geister-Blues lähmte die Voodoo-Anhänger. Rick Loran und John Carrea trieben die beiden Zombies mit ihren Magnesiumfackeln zurück. Die Untoten fürchteten das Feuer. Jubilee Murat raufte sich die dünnen grauen Haare. Sie spuckte und geiferte vor Hass.


  »Maître Cimetière!«, rief sie. »Willst du diesen Frevel dulden?«


  »Das Ritual ist gestört, der Zweck vereitelt!«, grollte der furchtbare Baron Samedi. »Dafür werde ich euch alle umbringen und im Jenseits furchtbare Qualen leiden lassen. Jubilee Murat, du hast versagt!«


  »Gnade, Erbarmen!«, flehte die Voodoo-Königin und sank wimmernd nieder.


  John Carrea riß Denise aus der Nähe des Herrn der Toten und der Friedhöfe, dessen grotesk-schaurige Gestalt noch größer wurde. Baron Samedi streckte die langen Arme aus, um John und Denise zu packen.


  Aber Rick Loran trat ihm furchtlos in den Weg.


  »Verdammtes Monster!«, sagte Loran kaltblütig. »Nimm das!«


  Er schleuderte die Magnesiumfackel gegen den Maître Cimetière. Der Magnum-Revolver in Rick Lorans Faust krachte und spie lange Mündungsfeuer. Silberkugeln trafen den Körper Baron Samedis.


  John Carrea legte Denise über die Schulter und trug sie weg. Die Magnesiumfackel musste er fallen lassen. Als die beiden Zombies John packen wollten, streckte er sie mit zwei Silberkugeln nieder.


  Hinter John brüllte Baron Samedi wie tausend Teufel. Es blitzte und donnerte. Die Erde öffnete sich. In ihrem rauchenden Schoß versanken der Herr der Gräber, Jubilee Murat, Madame Sarastro, Indian Joe und der kreolische Papaloa. Rick Lorans Körper aber wurde bis zum Friedhofstor geschleudert.


  Sein Genick war gebrochen. Aber Geist und Seele des tapferen Mannes hatte Baron Samedi nicht an sich reißen können. John Carrea trug Denise vom Vieux Cimetière weg. Die Voodoo-Loas waren aus ihrer Erstarrung erwacht, als der Blues aus dem Jenseits, die Geistertrompete Gary Osbornes, nach dem Verschwinden Baron Samedis verstummte. Auch Gary Osbornes Geist war erlöst, er hatte die ewige Ruhe gefunden.


  Die Erde hatte sich wieder geschlossen. Immer noch brannten die schwarzen Kerzen auf dem Friedhof, und stinkender Qualm kroch zwischen den Gräbern. Die Voodoo-Loas dachten nicht daran, John und Denise zu verfolgen.


  Die Voodoo-Anhänger waren außer sich vor Entsetzen, sie wollten nur fort. Doch die meisten wurden gefasst. Polizeikräfte warteten in der Nähe des Vieux Cimetière und bildeten einen Sperrring. Captain Woodstock und Lieutenant Snyder waren nicht untätig geblieben.


  Die Polizei hatte zwar Rick Loran und John Carrea verloren, aber der Voodoo-Prozession folgen können. Nach dieser Nacht würde der Voodoo-Kult in New Orleans nie mehr so sein wie zuvor.


  John Carrea wurde von uniformierten Polizisten angehalten und zu einem Mannschaftswagen geschickt. Er trug Denise, die sich schluchzend an ihn klammerte, immer noch. Er hätte sie bis ans Ende der Welt getragen. Als John den Mannschaftswagen erreichte, brach mit Urgewalt ein Gewitter los. Es war, als wolle die Natur sich von den dämonischen Schrecken reinigen und die Atmosphäre klären.


  


  


  


  Baron Samedi hatte Jubilee Murat mit an einen Ort genommen, der mit der Hölle zu vergleichen war. Das Vermögen der Voodoo-Königin wurde beschlagnahmt. Nach dem großen Schlag gegen den Voodoo-Kult waren nämlich viele Verbrechen Madame Jubilees bekannt geworden.


  Reparationszahlungen mussten geleistet werden. Falls etwas übrigblieb, so bestimmten John und Denise Carrea, sollten Wohltätigkeitsinstitutionen es erhalten. John und Denise wollten keinen Cent vom fluchbeladenen Geld der Voodoo-Königin.


  Sie sorgten dafür, dass Rick Loran christlich begraben wurde. Sein Vermögen fiel an zwei Waisenhäuser. Denise weinte an seinem Grab. John hatte ihr alles erzählt, was er über Rick Loran wusste, und Denise war es, als ob sie ihn lange gekannt hätte. Unter einer rauen Schale und zur Schau getragenem Zynismus hatte Rick Loran ein gutes Herz verborgen.


  »Wir werden dich nie vergessen«, sagte John Carrea, als er am offenen Grab stand.


  Er schaute Denise an, die neben ihm stand. Sie hatte keinen bleibenden Schaden davongetragen, die schrecklichen Erinnerungen würden verblassen. Das Leben wartete auf sie beide.


  


  


  Anhang French Quarter


  Die Hauptattraktion von New Orleans ist das French Quarter, das französische Viertel.

  Einer der schönsten und belebtesten Päetze der Stadt ist der Jackson Square, in dessen Mitte ein großes Denkmal des Südstaatengenerals »Stonewall« Jackson steht. Der Park befindet sich vor der St.Louis Cathedral und ist beliebter Treffpunkt für Einheimische und Besucher.


  Im French Quarter liegt die bekannteste Strasse der Stadt, die Bourbon-Street, die Wiege des Jazz, in der immer etwas los ist.


  [image: ]


  


  In dieser Strasse hat sich in den letzten Jahrzehnten teilweise ein Milieu angesiedelt, das etwas an St.Pauli erinnert. Das hat dem Ruf dieses Viertels etwas geschadet. Trotzdem ist die Bourbon Street nach wie vor eine Hochburg des Jazz, unzählige Musikkneipen befinden sich hier und in den umliegenden Strassen.


  Das berühmteste Lokal ist die Praeservation Hall, eine stilvolle und beliebte Musikkneipe, in der nur die besten schwarzen Musiker spielen. Im gesamten French Quarter wird kaum ein Haus zu finden ein, das vergammelter und heruntergekommener ist als das, indem sich dieses berühmte Lokal befindet.

  In jedem Jahr werden viele Besucher vom Mardi Gras Festival (französisch: Mardi Gras – fetter Dienstag) angezogen. Dem Karnevalshöhepunkt von New Orleans mit Paraden und Umzügen. Zu dieser Zeit ist die Stadt total überfüllt.


  


  


  Anhang Gumbo-Rezept


  Seafood Gumbo


  mit Krebsen und Krabben (mjamm, mjamm, mjamm)
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        2große

      

      	
        Krebse, gesäubert

      
    


    
      	
        500g

      

      	
        Krabben, geschält

      
    


    
      	
        500g

      

      	
        Hühnerfleisch

      
    


    
      	
        500g

      

      	
        Wurst, (Andouille oder andere Räucherwurst), in Scheiben geschnitten

      
    


    
      	
        

      

      	
        Salz und Pfeffer

      
    


    
      	
        

      

      	
        Paprikapulver

      
    


    
      	
        

      

      	
        Knoblauchpulver

      
    


    
      	
        

      

      	
        Zwiebelpulver

      
    


    
      	
        1große

      

      	
        Zwiebel, gewürfelt

      
    

  


  
    
      	
        1Bund

      

      	
        Frühlingszwiebel(n), gehackt

      
    


    
      	
        4Stängel

      

      	
        Staudensellerie, gehackt

      
    


    
      	
        1

      

      	
        Paprikaschote(n), grün, gewürfelt

      
    


    
      	
        1Dose

      

      	
        Mais

      
    


    
      	
        3EL

      

      	
        Oregano, gemahlen

      
    


    
      	
        2TL, gestr.

      

      	
        Cayennepfeffer

      
    


    
      	
        1Pck.

      

      	
        Saucenpulver, (braune Sauce)

      
    


    
      	
        4

      

      	
        Lorbeerblätter

      
    


    
      	
        1Tasse

      

      	
        Mehl

      
    


    
      	
        1Pck.

      

      	
        Gewürzmischung, (Gumbo Mix, Louisiana Purchase)

      
    


    
      	
        

      

      	
        Öl

      
    

  


  Formularbeginn


  [image: ]


  Portionen


  Formularende


  Formularbeginn


  Formularende


  


  Zubereitung


  Arbeitszeit: ca. 1 Std. / Schwierigkeitsgrad: höher Kalorien: keine Angabe


  Das Hühnerfleisch kräftig mit Salz, Pfeffer, Knoblauch-, Zwiebel-, und Paprikapulver würzen und in einer abgedeckten Schüssel ca. 20 Minuten ziehen lassen.

  

  Währenddessen die Krebse zerlegen und die einzelnen Teile mit den Krabben in einen großen Topf geben. So viel Wasser angießen, dass alles bedeckt ist und aufkochen lassen. Das Gemüse, Oreganopulver, Cayennepfeffer und die Lorbeerblätter hinzufügen. Das Hühnerfleisch in einer Pfanne in etwas Öl anbraten und dann mit in den Topf geben. Nun die Andouille in derselben Pfanne anbraten und ebenfalls in den Topf geben. Den Gumbo Mix unterrühren.

  

  Das Mehl auf einer trockenen Pfanne bei mittlerer Hitze so lange rösten, bis es schön braun ist (dies ist eine fettarme Alternative zum traditionellen Roux). Am Ende des Röstvorgangs die braune Sauce unter das Mehl mischen und den Gumbo damit andicken; dabei kräftig rühren, damit sich keine Klumpen bilden. Den Gumbo nun ca. 1 Stunde vor sich hin köcheln lassen und am Ende der Kochzeit nochmal abschmecken. Auf Reis servieren.

  

  Falls Gumbo Mix oder Louisiana Purchase nicht erhältlich, ihr kräftig würzen (Cayenne-Pfeffer, Paprika), schmeckt auch gut.


  


  [image: ]


  


  

  


  [1] Der Roman wurde 1979 geschrieben.
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